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    Marcel Weyers ist ein Autor, Übersetzer, Lektor und Videospielentwickler. 2011 erschien mit „Schatten“ sein Debütroman, welcher Auftakt einer Trilogie war. 
 
    Für zahlreiche Videospielfirmen übersetzte er sowohl freie als auch kommerzielle Videospiele ins Deutsche, darunter insbesondere Visual Novels.  
 
    Seine Videospielserie „Sleepless Night“ wurde in über 10 Sprachen übersetzt. Für weitere Informationen besucht die Raben-Saga auf Facebook oder geht auf www.marcel-weyers.de. 
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 Vorwort 
 
    Liebe Leser, 
 
      
 
    an dieser Stelle möchte ich mich einmal ganz herzlich bei jedem Einzelnen von euch bedanken. Dank euch ist die Raben-Saga vollendet und zu einem (hoffentlich zufriedenstellenden) Abschluss gekommen. 
 
    Viel Arbeit steckt in diesem Buch und ich freue mich, euch endlich die ultimative Ausgabe präsentieren zu können. Mit neuen Bonusinhalten, zusätzlichen Hintergrundinfos und einem erweiterten Epilog aus der Sicht von Emily. 
 
    Dieses Werk ist ein Dankeschön an alle Raben-Fans, die es möglich gemacht haben, dass die Saga erstmals auch als Print-Ausgabe erscheinen kann.  
 
    Zusammen haben wir viel erreicht; Übersetzungen in verschiedene Sprachen, eine kostenlose Spin-off-Serie, ein Prequel in Form einer Visual Novel und so viel mehr! Was eine Verfilmung angeht; wer weiß … Ich kann nur so viel sagen: Obwohl die Saga abgeschlossen ist, ist das Abenteuer noch längst nicht vorbei! 
 
    Und nun wünsche ich euch viel Spaß beim Lesen von Abigails und Corvus’ Geschichte! 
 
      
 
    Euer Marcel 
 
    


 
   
  
 

 Rabenblut – In dunkelster Nacht erwacht 
 
    Band 1 der Raben-Saga


 
   
  
 

 Prolog 
 
    Salem, Massachusetts 
 
    Die Zeiten haben sich ziemlich geändert. Das 21. Jahrhundert wird sicherlich nicht mein liebstes Zeitalter werden, wobei die technischen Errungenschaften sehr wohl ihre Annehmlichkeiten haben. In dieser Nacht ist es vergleichsweise ruhig. Gelegentlich fährt ein Auto unter mir die Straßen entlang. Hier oben auf dem Dach der alten Kirche hat man zwar nicht den perfekten Überblick, aber es genügt. Das Licht des Mondes mischt sich mit dem der Straßenlaternen zu einem giftigen Gelb. Im 17. Jahrhundert gefiel mir diese Stadt besser, aber besser ich finde mich schnell damit ab. Schließlich werde ich wohl noch ein paar Jährchen hier verbringen müssen. 
 
    Ein Vorteil der Unsterblichkeit? Man lernt unglaublich viele Menschen aus jeder Epoche kennen. Der Nachteil? Irgendwann sind alle tot.  
 
    Daher habe ich es mir abgewöhnt, Kontakte zu Menschen zu pflegen. So amüsant sie auch sein mögen, sie alle sind vergänglich. Schmunzelnd breite ich mein schwarzes Gefieder aus und lasse mich vom Dach in die Tiefe fallen. 
 
    Heute Nacht jedoch ändert sich alles. Ich habe die Suche fast aufgegeben. Man hätte ahnen können, dass ich eines Tages hier in Salem auf eine treffe – diese Stadt ist fürwahr verflucht. Winzig sehe ich den schwarzen Haarschopf unter mir.  
 
    Ein geschultes Auge erkennt es sofort, und ich, der ich mein ganzes menschliches Leben mit diesen Geschöpfen zu tun hatte, habe keinen Zweifel. Ja, das ist sie wahrhaftig. Die erste Hexe seit über dreihundert Jahren.


 
   
  
 

 Kapitel 1: Der Tod steht ihr gut 
 
    Ein paar Wochen später.  
 
    »Achtung, der Freak kommt.« Das ist die übliche Begrüßungsformel, wenn ich durch die Gänge der Schule laufe. Ich ignoriere meine Mitschüler wie immer und schlage wütend meinen Spind zu, während mir meine beste Freundin noch immer hinterherläuft.  
 
    »Komm schon, Abi«, fleht sie, »du musst ihn doch nicht gleich küssen.« Julie kann so stur sein, aber dieses Mal werde ich nicht nachgeben.  
 
    »Kommt nicht infrage. Ich kenne ihn doch nicht mal«, verteidige ich meinen Standpunkt.  
 
    »Was nicht ist, kann ja noch werden«, singt sie in einer ungewollt lächerlichen Stimme. Julie hat mich gebeten, mit ihrem Cousin auf den Abschlussball zu gehen. Ich habe ihn bloß ein paarmal getroffen, obwohl ich mit Julie schon ewig befreundet bin. Für gewöhnlich würde ich ihr diesen Gefallen tun, aber wenn es um Jungs geht, schlagen bei mir alle Alarmglocken.  
 
    »Hör mal, Julie. Ich bin sicher, Eric ist ein toller Typ, aber …«  
 
    »Marc. Sein Name ist Marc.« Sie zieht beide Augenbrauen nach oben und ich verdrehe übertrieben die Augen.  
 
    »Siehst du, ich kenne nicht mal seinen Namen.« Das allein sollte Grund genug sein, nicht mit ihm auf den Abschlussball zu gehen. 
 
    »Abigail, ich denke doch da nur an dich! Ich will nicht, dass du allein zum Ball auftauchen musst.«  
 
    Ich seufze melodramatisch und mache mich auf den Weg zum Schulausgang, ohne ihr weiter Beachtung zu schenken.  
 
    »Außerdem würdet ihr euch super verstehen! Er steht auch auf Videospiele, genau wie du!« Na dann sind wir ja wie vom Schicksal füreinander auserkoren. Während sie mir mit ihren kurzen Beinen schnell hinterherhastet, drehe ich mich zu ihr um und ziehe eine Grimasse.  
 
    »Ach wirklich? Ich wette, er ist auch noch Vorsitzender des Mathevereins und trägt eine übergroße Nerdbrille, habe ich recht?« Julie reißt entsetzt den Mund auf.  
 
    »Er ist mein Cousin, Abi!«  
 
    »Noch ein Grund mehr, nicht mit ihm auszugehen«, erwidere ich und kann ein Grinsen nicht unterdrücken.  
 
    »Okay, der Punkt geht an dich. Aber denk bitte wirklich mal drüber nach. Ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals einen festen Freund hattest. Und komm jetzt nicht mit der Tour, dass du „auf den Richtigen wartest“.« Sie verschränkt die Arme und wir verlassen das Gebäude.  
 
    Die Frühlingssonne ist an dem Nachmittag schon unnatürlich heiß, sodass mir der Schweiß ausbricht.  
 
    »Ich hatte schon mal einen Freund.«  
 
    »Oh, na klar, ich vergaß. Daniel. Wie lang wart ihr in der fünften Klasse zusammen, zwei Wochen?« Wieder verdrehe ich die Augen. Ich mag Julie wirklich, aber wenn sie mit diesem Thema kommt, könnte ich ihr manchmal den Hals umdrehen. Als wir an der Straßenkreuzung ankommen, bin ich erleichtert, dass sich hier unsere Wege trennen.  
 
    »Okay, ich denke drüber nach. Bist du jetzt zufrieden?« Sie grinst bis über beide Ohren und umarmt mich zum Abschied.  
 
    »Sehr zufrieden! Wir sehen uns dann am Montag, ich bin über das Wochenende bei meinem Dad.« Ich nicke und wir gehen in unterschiedliche Richtungen.  
 
    Endlich ein bisschen Ruhe. Ich konnte mich in der Schule heute sowieso kaum konzentrieren. Es ist der 23. Mai und das bedeutet, dass heute der sechste Todestag meiner Eltern ist. Auf dem Weg zum Friedhof versuche ich, mir ihre Gesichter in Erinnerung zu rufen.  
 
    Es sind erst sechs Jahre vergangen, aber ich merke, wie es mir mit jedem Jahr schwerer fällt. Das schlechte Gewissen trägt nicht gerade zu meiner Laune bei. Als ich an dem hohen Gittertor des Friedhofs stehe, wird mir plötzlich kalt. Die Sonne scheint noch immer unbarmherzig auf mich nieder, aber dennoch friert es mich.  
 
    Ich wollte nicht, dass meine Tante Sarah mitkommt; ich gehe immer allein hierher. Die Stille genießen und an Mom und Dad denken, das ist genau das, was ich jetzt brauche. Um mich herum zieht urplötzlich ein Wind auf und wirbelt etwas Laub auf. Das passiert oft, wenn ich hier bin, und zu Beginn fand ich es gruselig, aber mittlerweile stelle ich mir vor, dass meine Eltern mir antworten, wenn die Erinnerungen an sie wieder stark sind.  
 
    Ich erreiche das Grab. Hier liegen Mary und Samuel Willows. Ich lasse mich vor dem Grab auf den Boden nieder und schließe die Augen. Während ich an all die schönen Zeiten zurückdenke, muss ich lächeln und eine einzelne Träne läuft über meine Wange.  
 
    »Bittersüße Erinnerungen. Es ist schön, darin zu schwelgen, nicht wahr?« Die Stimme kommt wie aus dem Nichts und mit einem Satz springe ich auf.  
 
    »Bittersüß …? Was zum Teufel? Wer bist du?« Vor mir steht irgendein Typ, der mit einem selbstgefälligen Grinsen und verschränkten Armen wohl einen coolen Eindruck machen will.  
 
    »Corvus Raven, Mylady. Wie ist Euer Name?« Er deutet eine Verbeugung an und bittet um meine Hand. Der Typ hat doch einen Knacks. Ich werfe mir meinen Rucksack über die Schultern und gehe.  
 
    »Welch Manieren. Ich hatte doch nur um Euren Namen gebeten.« Idiot! Warum gehe ich überhaupt? Soll er doch gehen! Was fällt ihm eigentlich ein, mich hier anzubaggern? Wuterzürnt wende ich mich wieder ihm zu.  
 
    »Ist das irgend so eine Masche von dir? Mädchen auf Friedhöfen anzuflirten?« Er hebt schützend beide Hände vor sein Gesicht, seine blauen Augen werden ein wenig von seinem kurzen, blonden Haar verdeckt.  
 
    »Tut mir leid. Ich dachte nur, vielleicht möchtest du etwas Gesellschaft. Du sahst da so einsam auf dem Boden auf. Ich wollte clever rüberkommen.« Ach wirklich? Versagt auf ganzer Linie.  
 
    »Weißt du, manche Leute sind vielleicht ganz gern allein auf dem Friedhof. Das ist ja schließlich der Sinn der Sache.« All der angestauten Wut lasse ich endlich freien Lauf. Eigentlich bin ich doch ganz froh, dass er aufgetaucht ist; so kann ich meinen Frust abbauen.  
 
    »Friedhöfe sind nicht für die Toten. Sie sind für die Lebenden. Um zu trauern. Allein zu trauern, kann ungesund sein.« Oh Mann, was will der Kerl eigentlich?  
 
    »Noch einen cleveren Spruch auf Lager? Oder bist du fertig? Verpiss dich einfach, du bist gruselig.« Ich drehe mich um und gehe. Mir doch egal, was er denkt. Ich will einfach nicht mehr in seiner Nähe sein. Doch da habe ich mich zu früh gefreut, denn er läuft mir hinterher.  
 
    »Ich? Ich bin gruselig? Sagt das Mädchen in schwarzer Kleidung mit den schwarzen Haaren und den Waschbäraugen. Ich sage nur: Hallo The Grudge.« Das ging eindeutig zu weit.  
 
    »Du kennst mich nicht! Nur weil ich Schwarz mag, heißt das nicht, dass ich emo bin oder ein Grufti. Manche Leute lassen sich einfach nicht in Schubladen stecken.« Ich bin fertig mit ihm, aber die Tatsache, dass er mich einfach nur weiter blöd angrinst, macht mich rasend.  
 
    »Und dennoch lässt du es zu, dich in eine Schublade zu stecken. Gruselig bedeutet nicht immer gleich schlecht. Um ehrlich zu sein, es war ein Kompliment. Der Tod steht dir gut.« Ich spüre, wie mir alle Farbe aus dem Gesicht weicht, und ich greife in meiner Hosentasche bereits nach meinem Handy, um im Notfall die Polizei zu rufen.  
 
    Aber als ich mich wieder zu ihm umdrehe, ist er verschwunden. Vor meinen Füßen liegt eine einzelne schwarze Feder.


 
   
  
 

 Kapitel 2: Best Friends Ever 
 
    »… und dann war er weg! Einfach so. Ich meine, wie ist das möglich?« Zuhause angekommen rufe ich sofort Julie an, um ihr von der unheimlichen Begegnung zu erzählen.  
 
    »Sah er wenigstens gut aus?« Wie immer hat sie nichts anderes im Kopf. 
 
    »Oh Julie, sei doch mal ernst. An seiner Stelle lag nur noch eine schwarze Feder. Ha, der Typ wollte mich sicher nur verarschen. Corvus Raven? Lächerlich, oder? Ist doch klar, dass er mir nur einen Schrecken einjagen wollte.« Ich plaudere vor mich hin, um mich zu beruhigen, aber Tatsache ist, dass ich noch immer am ganzen Körper zittere.  
 
    »Wenn du meinst. Aber sag schon: Wie sah er aus?« Ich puste mir genervt eine Strähne aus dem Gesicht, aber ich tue ihr den Gefallen trotzdem.  
 
    »Blaue Augen, blond. Wie ein Surferboy, nur weniger cool.«  
 
    »Heiß?«  
 
    »Definitiv nein. Um ehrlich zu sein, eigentlich war er fett und hatte eine Glatze.« Ich stelle mir den Kerl in meiner Version bildlich vor.  
 
    »Och Abi, du bist so eine Spielverderberin.« Immerhin lockt mir das wieder ein Grinsen heraus.  
 
    »Ich muss jetzt aber echt los, Dad kommt gleich und ich habe noch nichts gepackt und mein Nagellack ist auch noch nicht wirklich trocken.«  
 
    »Okay, meld dich, wenn du in dem Kaff mal Empfang hast.« Sie lacht halbherzig in den Hörer.  
 
    »Träum weiter. Auf Wiedersehen Facebook, Twitter und Instagram. Auf Wiedersehen Zivilisation.«  
 
    »Sei nicht so melodramatisch.«  
 
    »Sagt die Richtige.« Und damit legt sich kichernd auf. Allerdings hat sie mich auf eine Idee gebracht. Ich werfe meine kleine Blechdosenfabrik an (oder wie andere Leute sagen würden: Computer). Ratternd fährt das Betriebssystem hoch, und sobald er nach einer halben Ewigkeit arbeitsfähig ist, logge ich mich auf Facebook ein.  
 
    Yay, keine Nachrichten. Nicht verwunderlich bei 20 Freunden. Meine Timeline erschlägt mich mit Duckface-Bildern von Julie und dampfendem Essen. Ich gebe Corvus Raven in die Suchzeile ein und erhalte sofort ein paar Treffer.  
 
    Das ist er! Corvus Raven, ist das irgendein Spitzname? Vielleicht seine Lieblingsmangafigur, haha. Sein Profil ist nicht gerade aufschlussreich. Um ehrlich zu sein, ähnelt es meinem sehr. Kaum Informationen und bloß ein Profilbild. Das ist immerhin schon ein Bild mehr als ich jemals hochgeladen habe.  
 
    Während ich durch die Beiträge scrolle, ploppt plötzlich ein Chatfenster auf und ich erschrecke mich so sehr, dass ich fast von meinem Schreibtischstuhl falle und die Maus in die Zimmerecke werfe.  
 
    Corvus Raven: „Na, hast du was Interessantes entdeckt? ;)“ 
 
    Das ist nicht möglich, oder? Eben war er nicht mal online. Er muss irgendwelche Mods oder so installiert haben, um zu sehen, wer sein Profil besucht. Verdammt! Was mache ich jetzt? So tun, als hätte ich nichts gesehen und ausloggen? 
 
    Corvus Raven: „Hallo? Ich weiß, du hast die Nachricht gesehen. :P“ 
 
    Hektisch drehe ich mich um. Das ist albern, hier ist niemand in meinem Zimmer; unmöglich, dass er mich beobachtet. Ich stehe auf und hebe erst mal meine Maus vom Boden auf. Als ich mich wieder vor den Computer setze, wartet noch immer das kleine Fensterchen auf mich, fast schon bedrohlich scheint es zu blinken. Scheiß drauf! 
 
    Abigail W.: „was willst du?“ 
 
    Corvus Raven: „Ich? Du warst doch auf meinem Profil.“ 
 
    In dem Moment dämmert es mir. Er kann nicht wissen, wer ich bin. Er kennt meinen Namen nicht und ich habe kein Bild auf meinem Profil. Hm, das könnte lustig werden. 
 
    Abigail W.: „stimmt hehe. wollte nur ein paar boys auschecken. lololo“ 
 
    Ich hoffe, durchschnittliche Mädchen in meinem Alter schreiben so. Jetzt zahle ich ihm die Sache vom Friedhof heim! Er tippt … 
 
    Corvus Raven: „Vorhin schienst du kein Interesse an Jungs zu haben.“ 
 
    Abigail W.: „vorhin?“ 
 
    Corvus Raven: „Auf dem Friedhof.“ 
 
    Hör auf! Das ist nicht möglich! Er kann doch nicht wissen, dass ich … Okay, durchatmen, Abigail. Dieser Typ ist irgendein kranker Stalker und ich werde ihn einfach melden. 
 
    Corvus Raven: „Du solltest ein Bild von dir hochladen. So ein hübsches Mädchen wie du braucht sich nicht zu verstecken.“ 
 
    Abigail W.: „sag mir nich was ich zu tun habe und hör auf so peinlichst genau auf groß- und kleinschreibung zu achten. das ist ein chat!“ 
 
    Corvus Raven: „Das bedeutet nicht, dass man alle Umgangsformen fallenlassen sollte.“ 
 
    Abigail W.: „auf nimmerwiedersehen. ich blocke dich!!“ 
 
    Corvus Raven: „okay, okay. du hast gewonnen. so besser? .. lol?“ 
 
    Er hält sich wohl für besonders witzig. Ich gehe darauf gar nicht mehr ein und blocke sein Profil. So, das war’s für dich, Corvus Raven. Ein paarmal durchatmen und … nichts passiert. Ich scheine endlich Ruhe vor diesem Kerl zu haben.  
 
    Meine Tante ruft mich zum Essen und ich schalte den Computer aus. Für eine Weile habe ich erst mal genug von sozialen Netzwerken. Tante Sarah erzähle ich nichts davon. Sie soll sich keine Sorgen um mich machen und sie hat auch so schon genug um die Ohren. Ich bin dankbar, dass ich nicht in ein Heim musste, und im Gegenzug helfe ich so gut ich kann.  
 
    Nach dem Essen lege ich mich auf mein Bett und spiele PlayStation, doch ich kann mich kaum konzentrieren. Mein Blick huscht immer wieder zu meinem Computer. Nach einer Weile gebe ich nach.  
 
    Ich schalte das Ding wieder ein, hebe die Blockierung auf und schreibe auf seine Pinnwand: „Corvus Raven. was für ein dämlicher scherz ist das? das ist nicht mal ein name. das bedeutet zweimal ‚Rabe‘ nur in unterschiedlichen Sprachen.“  
 
    So, das musste ich noch loswerden. Ich klicke auf die Schaltfläche, um ihn wieder zu blockieren, aber in diesem Moment teilt mir ein Hinweis mit, dass er meinen Beitrag kommentiert hat. Will ich die Antwort überhaupt lesen? Die Neugier siegt.  
 
    „Nicht schlecht, Abigail. Du überraschst mich immer wieder. Ja, du kannst es als eine Art Spitznamen sehen. Außerdem: Du hast mich beeindruckt.“  
 
    Arroganter, überheblicher Kerl! Ach und außerdem! Abigail, ich bin sooo beeindruckt.  
 
    Wütend tippe ich meine Antwort: „zufällig interessiere ich mich für sprachen!! und jetzt will ich nie mehr was von dir hören.“  
 
    Das reicht jetzt wirklich. Ich habe genug Zeit mit ihm verschwendet … Eine Antwort warte ich noch ab. Nervös klicke ich ein paarmal willkürlich auf dem Bildschirm herum. Warum dauert das auf einmal so lang? Sind dir etwa die schlauen Sprüche ausgegangen, Mr. Raven? In dem Moment erscheint ein neuer Kommentar: „Keine Versprechungen.“  
 
    Tschüss, Corvus. Es war unendlich langweilig, dich kennenzulernen. Ich schalte den Computer abermals aus und spiele für den restlichen Freitagabend Videospiele.


 
   
  
 

 Kapitel 3: Von Hexen und Raben 
 
    „Hey, hier ist Marc. Julie hat mir deine Nummer gegeben, tut mir leid, wenn ich nerve. Ich wollte fragen, ob du Lust hast, dich mit mir zu treffen heute oder irgendwann …“  
 
    Kann ein Samstag schöner beginnen? Ich lösche die SMS von meinem Handy und tue so, als hätte ich sie nie bekommen.  
 
    Im Moment habe ich echt andere Probleme. Zum Beispiel den Stalker mit dem Namen Corvus Raven. Warum denke ich schon wieder an ihn? Ich beschließe, den unheimlichen Typ für heute aus meinen Gedanken zu verbannen.  
 
    Am Frühstückstisch herrscht wie immer Stille. Sarah ist ein kleiner Morgenmuffel und sie kann es nicht leiden, wenn man sie morgens anspricht. Mir macht das nichts aus, ich genieße die Ruhe.  
 
    Nach dem Frühstück beschließe ich, eine Runde spazieren zu gehen. Ich habe keine Ahnung, was ich mit dem Wochenende ohne Julie anfangen soll. Andere Freunde habe ich kaum, brauche ich auch nicht. Na ja, heute wären ein paar Freunde praktisch gewesen.  
 
    Zum Friedhof wage ich mich nicht. Wer weiß, ob ich da wieder auf einen gewissen … Argh! Ich wollte doch nicht an ihn denken.  
 
    Plötzlich klingelt mein Handy. Das muss Julie sein! Wie es scheint, hat sie wohl doch Empfang. Als ich das Gerät jedoch aus meiner Hosentasche ziehe, sehe ich bloß „unbekannter Anrufer“ auf dem Display aufleuchten. Ich ahne Schlimmes, aber ich nehme trotzdem ab.  
 
    »Ja?«, bringe ich nur hervor.  
 
    »Einen wunderschönen guten Morgen, Abigail.« Als hätte ich es geahnt. Mittlerweile überrascht es mich nicht mal, dass Corvus meine Handynummer hat.  
 
    »Hör zu, wenn du mich noch einmal anrufst, anschreibst oder wenn ich dir auch nur auf der Straße begegne, rufe ich die Polizei. Ich habe kein Interesse!« Es gibt jede Menge andere Mädchen, die er nerven kann. Warum ausgerechnet mich? 
 
    »Ich gebe zu, wir hatten einen schlechten Start. Menschliche Beziehungen sind nicht gerade meine Stärke, aber das haben wir ja immerhin gemeinsam.« Haha, ich lach mich tot. Warum höre ich ihm überhaupt noch zu?  
 
    »Und was willst du von mir?«, frage ich genervt. Obwohl ich diesen Kerl hasse, bin ich einerseits irgendwie ganz froh über die Ablenkung.  
 
    »Ich will tatsächlich etwas von dir, Abigail. Es ist jedoch rein geschäftlich und ich verspreche dir, du wirst danach nie wieder etwas von mir hören.« Das klingt doch schon mal gut!  
 
    »Nie wieder? In Ordnung, lass hören.« Jetzt hat er meine ungeteilte Aufmerksamkeit. 
 
    »Es wäre besser, wenn wir das von Angesicht zu Angesicht besprechen könnten. Ich traue dieser neumodischen Elektronik nicht.« Soll das mal wieder ein Scherz von ihm sein? Was meint er damit?  
 
    »Also schön. Du hast echt Glück, dass ich heute noch nichts vorhabe. Wo treffen wir uns?« Er braucht ja schließlich nicht zu wissen, dass ich ziellos durch die Gegend spaziere. 
 
    »Würdest du es mir übel nehmen, wenn ich direkt hinter dir stünde?«  
 
    »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Ich drehe mich um. Er steht lässig da und klappt sein Handy zu. Neumodische Elektronik, aha. Ein Klapphandy. Ich verschränke die Arme und gehe auf ihn zu.  
 
    »Also schön. Jetzt rück schon raus mit der Sprache, damit ich dich endlich loswerde.« Er hält sich seine Faust vor den Mund und kichert.  
 
    »Ich fange an, dich zu mögen, Abigail. Du bist ganz anders als deine Altersgenossen.« Dass ein Freak wie er eine Außenseiterin wie mich mag, ist nicht verwunderlich, aber auch wenig schmeichelnd.  
 
    »Die Sache ist die: Du bist eine Zeitspringerin und ich möchte, dass du mich in ein anderes Zeitalter bringst.« Ich stehe einfach nur vor ihm und verziehe keine Miene. Das ist absolut unlustig.  
 
    »Ich habe wirklich keine Lust auf Spielchen. Entweder du lässt mich in Frieden oder ich rufe die Polizei.« Erst jetzt fällt mir der große Klunker auf, den er um den Hals trägt. Soll das ein Edelstein darstellen? Billige Fälschung.  
 
    »Das ist kein Spiel, und wenn du bereit bist, beweise ich es dir heute Nacht.«  
 
    »Perversling!« Ich drehe mich um, aber er hält meinen Arm fest.  
 
    »Abigail, ich meine es ernst. Nimm diesen Edelstein. Man sagt, er verstärkt deine Gabe.« Er zieht einen rötlichen Stein aus seiner Tasche und legt ihn in meine Hand. »Das ist ein Rhodonit. Er schützt Reisende, und da du eine Zeitreisende bist, ist er wie für dich gemacht.«  
 
    »Du hast doch einen Knall.« Ich gehe wieder in Richtung nach Hause. Vielleicht kann ich den Stein ja auf eBay vertickern, dann habe ich wenigstens etwas von der ganzen Sache.  
 
    »Bitte versuch es, Abigail. Und wenn du mir glaubst, komm heute Abend um 20:00 Uhr zur alten St. Nicholas Church.« Ohne mich umzudrehen, zeige ich ihm bloß den Mittelfinger. Zeitreisen, was für ein Blödsinn. Warum ziehe ich nur immer solche Freaks an?  
 
    Zuhause angekommen klingelt schon wieder mein Handy. Man könnte meinen, ich wäre über Nacht beliebt geworden. Ohne auf die Anruferkennung zu achten, nehme ich ab.  
 
    »Lass mich endlich in Ruhe mit deinem Esoterik-Geschwafel!«  
 
    »Ähm, Abi? Ist alles in Ordnung?« Es ist Julie, oh.  
 
    »Hi. Tut mir leid, ich dachte, es wäre wieder ein gewisser Jemand.«  
 
    »Er hat dich echt angerufen?« Ich kann es nicht glauben. Deutet sie wirklich gerade an, was ich vermute?  
 
    »Du hast ihm meine Nummer gegeben?! Warum? Wie?« Auf dem Weg zu meinem Zimmer winke ich meiner Tante zur Begrüßung zu.  
 
    »Ich hab deinen Post im Internet gesehen. Und Abi, dieser Typ ist mega heiß!« Ich kann nicht anders, als die Augen zu rollen. Das ist so typisch!  
 
    »Das findest du vielleicht, aber ich nicht! Und da schreibst du ihn einfach an und gibst ihm meine Nummer?« Ich kann meine Enttäuschung nicht verbergen.  
 
    »Nein, nein. Er hat mich angeschrieben. War wahrscheinlich nicht schwer rauszufinden, wer deine beste Freundin ist. Ich meine … wenn man sich mal deine Freundesliste ansieht.« Kann sie nicht einmal aufhören, mich verkuppeln zu wollen? Erst ihr Cousin und jetzt auch noch dieser perverse Stalker! Ich weiß, sie meint es nur gut, aber …  
 
    »Hast du nicht gesagt, du wärst das Wochenende über von der Zivilisation abgeschnitten?« Ich erinnere mich an Wochenenden, an denen ich gar nichts von ihr gehört habe, wenn sie bei ihrem Dad war.  
 
    »Eigentlich wäre ich das, ja. Aber Dad hat endlich WLAN. Zum Glück, ich muss doch meine Follower auf dem Neusten halten!«, trällert sie in den Hörer.  
 
    Manchmal frage ich mich, warum Julie – die Julie, die 20.000 Follower auf Twitter hat und eine kleine Berühmtheit an unserer Schule ist – mit mir befreundet ist.  
 
    »Das ist aber auch der Grund, warum ich jetzt auflegen muss. Wenn Dad rausfindet, dass ich schon wieder telefoniere oder im Internet surfe, stellt er es noch ab. Also dann, bis später.«  
 
    »Warte, ich …« Aber sie hat schon aufgelegt. Für einen Moment hatte ich gehofft, jemanden zu haben, dem ich diese ganze Story von dem verrückten Typen erzählen kann.  
 
    Dann wird es wohl wieder Zeit, bei ein paar Spielen etwas Frust abzubauen. Als ich mich auf mein Bett werfe, fällt mir wieder der kleine Stein ein, den Corvus mir gegeben hat. Was hat er gesagt? Ein Rhodonit? Ich verwerfe den Gedanken wieder, ein bisschen zu zocken.  
 
    Während ich meinen Computer anschalte, um nachzusehen, für wie viel diese Dinger weggehen, drehe ich ihn in meiner Hand. Zeitreisen, dass ich nicht lache. Als würde mir so ein kleiner Stein dabei helfen, in die Vergangenheit … 
 
    Plötzlich spüre ich ein Kribbeln, und als ich die Augen ein weiteres Mal aufschlage, stehe ich direkt vor einer massiven Steinmauer.  
 
    »Was zum Teufel?« Ich drehe mich um und finde mich in einer kleinen Gasse wieder. Das darf nicht wahr sein. Das ist irgendein Trick. Ich bin nicht wirklich in einer anderen Zeit. So etwas ist doch gar nicht möglich.  
 
    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragt eine Stimme. Ich wende mich ihr zu und sehe einen Mann mit Hut, der gerade aus einer Seitenstraße kommt. Seine Aufmachung macht mir leider schmerzhaft bewusst, dass all das hier real ist. Ich bin in der Vergangenheit gelandet! Als er mir in die Augen sieht, erschrickt er.  
 
    »Hexe! Zu Hilfe! Eine Hexe!« Er rennt schreiend davon. Das fehlte gerade noch. Nicht nur, dass ich tatsächlich durch die Zeit gereist bin, ohne den Hauch einer Ahnung, wie ich jemals wieder zurückkomme. Nein, ich muss ja auch noch ausgerechnet pünktlich zu den Hexenprozessen von Salem erscheinen.


 
   
  
 

 Kapitel 4: Verflucht 
 
    Wie komme ich hier wieder weg? Warum bin ich überhaupt hier? Hektisch eile ich durch die düsteren Gassen. Meine Kleidung, mein Make-up, einfach alles verrät, dass ich hier nicht hingehöre. Verzweifelt klammere ich mich an den Edelstein.  
 
    »Bitte bring mich wieder nach Hause. Bitte!« Nichts passiert. Hinter der nächsten Ecke bleibe ich stehen und atme durch. Es scheint, als wäre mir keiner gefolgt.  
 
    Das wäre ziemlich ironisch; ich reise in die Vergangenheit und werde innerhalb von drei Minuten wegen Hexerei gehängt. Mein Herz klopft schneller bei dem Gedanken an diese Gräueltaten.  
 
    Mein Handy hat natürlich kein Empfang, aber es zeigt noch das Datum und die Uhrzeit aus dem 21. Jahrhundert. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn ich aus der Vergangenheit Julie hätte anrufen können. Ja, hi, ich bin’s. Wollte nur sagen, dass ich gleich erhängt werde. Wo ich bin? Ach, bloß im verdammten 17. Jahrhundert!  
 
    Beruhige dich, Abigail, alles wird gut. Sieht nicht so aus, als würde ich in naher Zukunft von hier wegkommen. Ich sollte mir einen Unterschlupf für die Nacht suchen. Nach einer Weile finde ich eine alte Scheune und ich lasse mich zwischen ein paar Tieren im Heu nieder. So schnell kann es also bergab gehen.  
 
    Als ich aufwache, finde ich mich im Forest River Park wieder und zum Glück auch im 21. Jahrhundert. War das bloß ein kranker Traum und ich bin schlafgewandelt? Nein, es war zu real, um als Traum durchzugehen.  
 
    Ich schaue auf mein Handy und bin überrascht, als ich sehe, dass keine Minute vergangen ist, seit ich in die Vergangenheit gereist bin. Ich habe keine Ahnung, wie das funktioniert, aber das will ich auf keinen Fall noch mal erleben. Sieht so aus, als müsste ich Corvus heute Abend doch einen Besuch abstatten.  
 
    Als ich wieder zu Hause ankomme, muss ich meiner Tante erklären, wie ich aus dem Haus gekommen bin, ohne dass sie es bemerkt hat.  
 
    »Schätze, du warst gerade im Bad oder so.« Sie runzelt die Stirn.  
 
    »Verheimlichst du mir etwas, Abigail?« Ich doch nicht, neeein. Ich schüttle nur den Kopf und hoffe, dass ich damit davonkomme.  
 
    »Wo bist du gewesen?« Jetzt ist sie misstrauisch. Meine Tante da reinzuziehen – keine gute Idee.  
 
    »Ich war nur spazieren, im Park.« Sie nickt langsam, aber ihr Gesichtsausdruck verrät, dass sie mir die Sache nicht ganz abkauft.  
 
    »Ohne Julie ist mir wohl ziemlich langweilig«, sage ich und immerhin ist das keine Lüge. Das scheint zu wirken. 
 
    »Verstehe. Sag mir aber nächstes Mal Bescheid, wenn du irgendwohin gehst. Ich konnte dich auf dem Handy auch nicht erreichen.«  
 
    »Geht klar!« Ich verschwinde in meinem Zimmer. Gerade noch mal so davongekommen. Schnell rufe ich Julie an, sie muss sofort davon erfahren. Sie antwortet beim ersten Klingeln.  
 
    »Abi? Ich hab doch eben gesagt, ich kann nicht weitertelefonieren.« Stimmt, hier war ja kaum Zeit vergangen, der Weg vom Park nach Hause hat auch keine zehn Minuten gedauert. Diese Zeitreisensache ist komplizierter, als man sich vorstellt.  
 
    »Julie, hör zu. Das ist ein Notfall.« Ich erzähle ihr alles, und zum ersten Mal in meinem Leben unterbricht sie mich nicht und hört einfach nur zu.  
 
    »Das ist echt passiert?«, fragt sie ungläubig, als ich meine Erzählung beendet habe.  
 
    »Wenn ich es dir doch sage! Irgendwas stimmt hier nicht und ich glaube, dieser Corvus hat etwas damit zu tun!« Meine Stimme ist schon fast hysterisch. 
 
    »Wer weiß, was das für ein Spinner ist. Tut mir so leid, Abi, das wusste ich natürlich nicht!« Typisch Julie und ihre Menschenkenntnis.  
 
    »Ich muss ihn heute Abend zur Rede stellen. Auch wenn er vielleicht bekloppt ist, er kennt sich offenbar damit aus.« Habe ich das tatsächlich gesagt? Schätze, ich bin wirklich total verzweifelt. 
 
    »Okay, aber wenn du dich danach nicht sofort meldest, verständige ich das FBI.«  
 
    »Tu das!« Wobei es vielleicht besser wäre, die Ghostbusters zu rufen bei diesem übernatürlichen Drama, was hier vor sich geht. 
 
    »Aber jetzt muss ich wirklich auflegen, Dad bringt mich gleich um.«  
 
    »Na schön, ich melde mich heute Abend.«  
 
    »Auf jeden Fall. Pass auf dich auf, Abi. Hashtag YOLO!« Sie legt auf. Muss ich ihren letzten Satz verstehen?  
 
    Wie auch immer. Ich habe noch ein paar Stunden Zeit, bevor ich mich mit Corvus treffen soll, daher spiele ich mit dem Gedanken, ihn anzurufen und sofort zur Rede zu stellen. Aber etwas sagt mir, dass es das Beste wäre, abzuwarten. Wirklich entspannen kann ich mich aber trotzdem nicht, da ich ständig Angst habe, aus Versehen durch die Zeit zu reisen. Den verdammten Edelstein habe ich auf meinen Schreibtisch gelegt und ich werfe immer wieder einen argwöhnischen Blick zu ihm rüber.  
 
    Irgendwann beschließe ich, Corvus zumindest eine SMS zu schicken: „Du wirst einiges erklären müssen“. Es dauert nicht lang, bis er antwortet: „Das werde ich. Freut mich, dass du beschlossen hast zu kommen“. Freu dich nicht zu früh, Freundchen!  
 
    Ich spiele ein paar Spiele, laufe in meinem Zimmer auf und ab und irgendwann wird es Zeit, mich auf den Weg zu machen. Vorher sage ich Sarah Bescheid, damit sie nicht ausrastet.  
 
    »Sei aber wieder um elf zu Hause.« Ich versichere ihr, dass ich nicht lang weg sein werde, und ich hoffe, ich kann dieses Versprechen einhalten.  
 
    Im dämmernden Abendrot sind die Straßen wie leergefegt. Als ich die St. Nicholas Church erreiche, sehe ich ihn nirgendwo. Na toll, jetzt verspätet er sich auch noch.  
 
    Plötzlich höre ich ein Geräusch. Es klingt, als würde jemand pfeifen. Ich schaue nach oben und da sehe ich ihn, wie er auf der großen, blauen Kuppel steht und sich mit einer Hand am Kreuz festhält.  
 
    »Bist du wahnsinnig? Komm da runter oder willst du dir den Hals brechen?« Er winkt mir bloß zu.  
 
    »Andererseits … spring ruhig, dann bin ich dich los!« Idiot. Doch gerade, als ich kopfschüttelnd meine Augen abwenden will, fällt er. Ich reiße die Augen auf. In dem Moment, wo er sich mit ausgebreiteten Armen in die Tiefe stürzt, wachsen zwei schwarze Flügel aus seinem Rücken. Ich kann meinen Augen kaum trauen. Seine Haare ändern die Farbe und sind mit einem Mal tiefschwarz.  
 
    Mit einem Schwung landet er direkt vor meinen Füßen und wirbelt etwas Staub auf. Als ich in seine Augen blicke, sehe ich, dass sie ebenso wie seine Haare komplett schwarz sind.  
 
    Vorher war er nur nervig, aber jetzt spüre ich zum ersten Mal Angst. Dieser Kerl ist kein Mensch, er ist ein Vogel, ein Genexperiment, ein … Rabe.  
 
    »Corvus Raven, du erinnerst dich? Mein Spitzname?« Bei seinem Grinsen offenbart er eine Reihe spitzer Zähne. 
 
    »Bleib weg von mir, du Freak«, bringe ich nur hervor, meine Augen sind vor Schock geweitet. Wie kann ein Tag nur so unglaublich schiefgehen?  
 
    »Abigail, ich musste dir das zeigen, damit du mir glaubst.« Er hält beide Hände vor sich und macht ein paar Schritte auf mich zu; ich weiche zurück.  
 
    »Was soll dieser ganze Hokuspokus? Warum bist du … dieses Ding? Und warum bin ich heute Mittag auf einmal im 17. Jahrhundert gelandet?« Ich verstehe die Welt nicht mehr. Kann nicht wieder alles normal sein und jeder mich ignorieren wie immer? Ich will das alles nicht. 
 
    »Bist du tatsächlich?« Plötzlich verschwinden seine Flügel und seine Haare nehmen wieder das ursprüngliche Blond an. Auch seine Augen wirken nicht mehr so bedrohlich.  
 
    »Erklärst du mir endlich, was los ist?! Oder soll ich erst … den Tierschutzverein rufen?« Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem Schmunzeln und auch ich muss grinsen, als mir klar wird, was ich da für einen Unsinn von mir gebe.  
 
    »Deswegen sind wir hier; ich werde dir alles erklären.« Wir lassen uns auf den Stufen zur Kirche nieder. Ich kann immer noch nicht glauben, dass das alles wirklich passiert.  
 
    »Vor langer Zeit war ich ein gewöhnlicher Mensch, so wie du.« Corvus lässt den Kopf hängen und schaut zu Boden.  
 
    »Ich war nicht immer der charmante Gentleman, den du jetzt vor dir siehst.« Ich pruste lautstark, aber er lässt sich nicht unterbrechen.  
 
    »Das hat mich ab und zu in Schwierigkeiten gebracht.« Er macht eine vielsagende Pause und sieht mich dann eindringlich an.  
 
    »Ich habe eine gewisse Hexe ziemlich verärgert und sie hat mich mit einem Fluch belegt.« Ich nicke, als ob ich verstehen würde. Tatsache ist, ich verstehe kein Wort von dem, was er sagt.  
 
    »Das Problem bei diesem Fluch ist, dass er unverbrüchlich ist. Keine Hexe auf der Welt kann ihn aufheben.«  
 
    »Nun, ich schätze, du hast dir diesen Fluch irgendwie verdient. Warum sollte ich dir helfen? Und vor allem wie?«  
 
    »Weil ich dich dann in Ruhe lasse und im 17. Jahrhundert bleibe. Und wie du mir helfen kannst? Ich glaube, du weißt wie. Das Problem ist, fast alle Hexen sind tot und …« Plötzlich wird mir alles klar. Das ist der Grund, warum er mich braucht. Das ist der Grund, warum ich durch die Zeit reisen kann.  
 
    »Ich bin eine Hexe.« Es ist keine Frage, vielmehr eine Feststellung. Er grinst entschuldigend und schaut mich mit seinen hellblauen Augen an.  
 
    »Ja? Ein bisschen vielleicht …« Das ist zu viel. Wie ist das möglich? Warum erfahre ich erst jetzt davon?  
 
    »Kann ich noch andere Dinge? Was bedeutet das alles überhaupt?« Mir schwirren so viele Fragen durch den Kopf.  
 
    »Ich weiß es nicht genau. Ich habe seit Jahrhunderten keine Hexe mehr gesehen. Aber ich wusste, eines Tages würde sich wieder eine zeigen.«  
 
    »Ich habe mich gezeigt?«  
 
    »Auf dem Friedhof …« Oh nein, ich wusste, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Wer weiß, was ich noch unbewusst alles getan habe.  
 
    »Wenn du zurück im 17. Jahrhundert bist … wie hast du vor, die Hexe davon abzuhalten, dich zu verfluchen?« Er grinst schelmisch und steht auf. Sein stechender Blick scheint sich direkt in meine Seele zu bohren.  
 
    »Ganz einfach. Ich werde sie töten.«


 
   
  
 

 Kapitel 5: In tiefster Nacht erwacht 
 
    »Also, wann geht es los?« Ich schüttle bloß den Kopf. Das kann er doch nicht ernst meinen. 
 
    »Du kannst nicht einfach einen Menschen töten!« Man kann mich nicht gerade als Menschenfreund bezeichnen, aber Mord geht definitiv gegen meine Ideale. 
 
    »Hexe, meine Liebe, Hexe.« Er hebt aufklärerisch einen Finger, als würde das sein Vorhaben rechtfertigen.  
 
    »Weißt du überhaupt, wie viele Leute damals zu Unrecht hingerichtet wurden?« Ich bin rasend vor Wut.  
 
    »Zu Unrecht? Bist du dir da sicher?« Na ja … nach allem, was ich jetzt weiß, und die Tatsache, dass ich selbst eine Hexe bin …  
 
    »Ich muss mehr wissen, über dich und diesen Fluch und diese Hexe natürlich!« Er wackelt mit seinen Augenbrauen.  
 
    »Du willst mehr über mich wissen? Gern!« Dieser Typ bringt mich zur Weißglut! Doch statt darauf einzugehen, versuche ich, so ruhig wie möglich zu bleiben.  
 
    »Zuerst will ich wissen, warum du noch immer „verflucht“ bist. Die Hexe muss schon seit Hunderten von Jahren tot sein.« Noch bevor ich zu Ende gesprochen habe, fängt er an, den Kopf zu schütteln.  
 
    »Offenbar nicht. Sie ist eine der wenigen Hexen, die das Massaker überlebt haben.« Also bedeutet das, Hexen sind unsterblich?  
 
    »Und ja, das bedeutet, Hexen sterben nicht an Altersschwäche.« Sehr witzig, Gedankenleser.  
 
    »Na gut. Wenn das wahr ist, will ich als Nächstes wissen, was genau diesen Fluch ausmacht. Du bist also ein Raben… äh …dings. So what?« Wieder schüttelt er den Kopf, dieses Mal energischer.  
 
    »Die Unsterblichkeit ist nicht immer ein Segen, Abigail. Aber das ist es auch gar nicht. Wenn ich sterben wollte, bräuchte ich nur diesen Obsidian von meinem Hals zu reißen und mich dem Sonnenlicht aussetzen.« Dafür ist also dieser Stein.  
 
    »Du stirbst im Sonnenlicht?«, frage ich zweifelnd. Das erinnert mich mehr an Vampire als an verfluchte Rabenmenschen.  
 
    »Ja, die Hexe wollte mich an die Nacht binden. Nie mehr das Sonnenlicht sehen … Findest du nicht, dass das allein bereits ein Fluch ist?« Wenn man es so betrachtet, na ja, ich mag die Dunkelheit, aber ich kann ihn verstehen. So viele Jahre ohne Sonnenlicht … das muss schwer sein. Ich nicke, als könnte ich den Fluch jetzt besser verstehen.  
 
    »Aber Corvus, könnt ihr euch nicht irgendwie anders einigen? Du musst sie doch nicht gleich umbringen.« Er weicht meinem Blick aus.  
 
    »Wenn du sie kennen würdest, würdest du verstehen. Ich habe nach ihr gesucht, sie muss sich wohl irgendwo unter den Menschen verstecken, aber ich habe nie auch nur eine Spur von ihr gefunden.« Er seufzt tief und schaut zum Mond. Mittlerweile ist es ganz dunkel geworden und ich sollte mich bald auf den Nachhauseweg machen.  
 
    »Wie auch immer, heute werden wir sicher nicht mehr durch die Zeit reisen, um deinen „Mordsplan“ in die Tat umzusetzen.« Er schaut mich wieder an und verschränkt die Arme.  
 
    »Gut, ich habe über dreihundert Jahre gewartet, da machen mir ein paar Tage mehr nichts aus.« Eigentlich habe ich nicht wirklich Lust, noch länger mit ihm zu tun zu haben, aber es sieht aus, als bleibt mir keine andere Wahl.  
 
    »Eine Sache noch: Wie verhindere ich, dass ich ungewollt in die Vergangenheit reise?« Er zuckt bloß mit den Achseln und schüttelt stirnrunzelnd den Kopf.  
 
    »Woher soll ich das wissen? Du bist hier die Hexe, nicht ich.« Das darf doch nicht …! Aber noch bevor ich etwas erwidern kann, breitet er wieder seine Rabenflügel aus und lässt mich allein vor der Kirche stehen.  
 
    »Vielen Dank auch, Corvus. Du warst eine große Hilfe. Nicht!« Mit brummendem Schädel mache ich mich auf den Weg nach Hause.  
 
    Ich schreibe Julie eine SMS, dass ich noch am Leben bin, aber ihr erst morgen alles berichte. Meine Kopfschmerzen bringen mich sonst noch um; das verschweige ich ihr allerdings. Es dauert keine Minute, bis mein Handy vibriert und mir eine Nachricht von Julie anzeigt: „Kein Problem. Bin gerade auf ner Scheunenparty und habe SO viel Spaß! Die Typen hier sehen aus wie von nem Rasenmäher überfahren. Danke, dass du mich so auf die Folter spannst. xoxo.“ Ach Julie, du wirst schon drüber hinwegkommen … über beides, schätze ich.  
 
    Zuhause angekommen lasse ich mich mal wieder ins Bett fallen. Es ist Samstagabend und ich habe wie immer nichts zu tun. Aber hey, ich weiß jetzt, dass ich eine Hexe bin, juhu. Ich kann meine Freude kaum zurückhalten. Außerdem habe ich einen dreihundert Jahre alten Stalker Schrägstrich Rabenmenschen am Hals. Doppeljuhu! Langsam frage ich mich, wer von uns beiden hier wirklich verflucht ist.  
 
    Während ich noch weiter über Corvus und diesen ominösen Fluch nachdenke, werde ich immer müder, und es ist nicht mal Mitternacht, als ich einschlafe. 
 
    In tiefster Nacht werde ich plötzlich wach. Vor meinem Fenster höre ich Raben. Hunderte, nein Tausende. Ich drücke mein Kissen auf meine Ohren, aber kurz darauf warnt mich ein kühler Windzug, dass das Fenster offen ist. Schnell springe ich aus dem Bett, aber als ich nach draußen schaue, sehe ich ein gewaltiges, loderndes Feuer. Die Raben kreisen über dem Inferno wie Unglücksboten und kreischen. Das Flackern und das Krächzen werden immer lauter und ich halte mir die Ohren zu.  
 
    Während ich von dem Fenster zurückweiche, meine ich, die Raben meinen Namen schreien zu hören, und ich sehe, wie das Feuer seine flammenden Arme nach mir ausstreckt. „Brennen sollst du, Hexe, brennen!“ 
 
    Schweißgebadet erwache ich in meinem Bett im 21. Jahrhundert. Mein Herz klopft wie verrückt; für eine halbe Ewigkeit starre ich mit weit aufgerissenen Augen an die Decke meines Zimmers, und bin dankbar.


 
   
  
 

 Kapitel 6: Hexerei 
 
    »Und du verarschst mich auch nicht? Ich meine, diese ganzen Dinge passieren wirklich?! Warum ausgerechnet, wenn ich nicht da bin?« Julie ist mal wieder ihr übliches Selbst und sieht die ganzen Dinge eher als Sensation anstatt als Problem.  
 
    »Julie, sei doch mal bitte ernst.« Manchmal ist das einfach zu viel verlangt von ihr.  
 
    »Bin ich doch! Ich weiß nur nicht, ob ich noch immer einen Kater von der Bauernfeier gestern habe oder ob du wirklich meinst, dass du eine gottverdammte Hexe bist!« „Verdammt“ trifft es eigentlich ziemlich gut.  
 
    »Ich wünschte nur, ich könnte mit meinen Hexenkräften irgendwas Nützliches machen.« Für eine Weile ist es still am anderen Ende und ich fange an, mich zu fragen, ob sie nachdenkt oder einfach nur eingeschlafen ist.  
 
    »Hm, überleg doch mal, was du gemacht hast, als du versehentlich im 17. Jahrhundert gelandet bist.« Da brauche ich nicht lang zu überlegen.  
 
    »Gar nichts. Ich meine, ich habe nur daran gedacht, wie lächerlich das ist.« Gedankenkraft; ob es das ist? Wohl kaum. So einfach kann es doch nicht sein.  
 
    »Das ist es! Du musst nur fest daran glauben!«  
 
    »Julie, wir sind hier doch nicht in einem Fantasy-Kinderbuch! Wenn ich mir jetzt fest vorstelle, dass du hier neben mir sitzt, wird das doch nicht einfach so passieren.« Es gibt einen lauten Knall und plötzlich sitzt Julie – lediglich mit einem Handtuch bekleidet und Telefon am Ohr – auf meinem Bett. Sie starrt mich mit offenem Mund an, dann schaut sie zurück auf ihr Handy, dann wieder zu mir. Und daraufhin fällt sie rückwärts in Ohnmacht.  
 
    »Julie? Das ist doch nicht wahr!« Ich gebe ihr einen Klaps, aber sie rührt sich nicht. Mist, was habe ich jetzt nur wieder angestellt? Es ist wirklich wahr. Ich bin wirklich eine Hexe und kann alles mit meinen Gedanken steuern! Oder wirklich alles? Ich versuche, Julie zum Aufwachen zu bringen, aber nichts geschieht.  
 
    Stattdessen probiere ich es weiter mit gewöhnlichen Methoden. Nachdem ich ihr ein Glas kaltes Wasser ins Gesicht schütte, scheint sie endlich wieder zu sich zu kommen.  
 
    »Wo bin ich? Abi? Was ist passiert?« Ich grinse sie entschuldigend an.  
 
    »Ich glaube, ich habe dich irgendwie … hergezaubert.« Auf einmal scheint sie sich zu erinnern, denn sie schreckt hoch und hält ihr Handtuch fest.  
 
    »Abigail! Wie hast du das gemacht? Ich muss sofort wieder zurück! Wenn Dad mich nicht in meinem Zimmer vorfindet, wird er denken, ich wäre abgehauen.« Die Panik steht ihr ins Gesicht geschrieben und sie geht unruhig in meinem Zimmer auf und ab.  
 
    »Okay, okay. Wir finden eine Lösung.« Ich weiß nur nicht genau, wie die aussehen soll. 
 
    »Kannst du das Auto deiner Tante klauen? Es dauert nur zwanzig Minuten bis zu dem Kaff.«  
 
    »Kommt nicht infrage! Ich stehle das Auto von Sarah nicht. Außerdem würde sie das merken.« Sie nickt, als würde sie verstehen.  
 
    »Hast recht. Dazu stehe ich hier auch noch im Handtuch. Also, wie lautet dein Plan?« Angestrengt versuche ich, mich darauf zu konzentrieren, Julie zurückzubringen. Sie starrt mich mit ihren grünen Augen an, während immer mal wieder ein Wassertropfen von ihrem schulterlangen, blonden Haar auf meine Holzdielen fällt.  
 
    »Es funktioniert nicht! Ich habe gemacht, was du gesagt hast, aber es bringt nichts!« Julie fasst sich an die Stirn.  
 
    »Das darf alles nicht wahr sein. Ich weiß nicht, was mir im Moment mehr Sorgen bereitet. Dass mein Dad mich vermutlich umbringen wird, oder dass du tatsächlich eine Hexe bist.«  
 
    »Ich tippe auf Letzteres«, gebe ich kleinlaut bei.  
 
    »Was ist mit dem Stein, den du von Corvus hast? Diesem Rhodo…«  
 
    »Rhodonit!«, rufe ich und schaue auf meinen Schreibtisch. Er liegt noch immer da und ich nehme ihn in meine Hände.  
 
    »Ein Versuch ist es wert.« In beiden Händen halte ich den Edelstein und versuche abermals, mich zu konzentrieren. Ich schließe die Augen und stelle mir Julies Zimmer bei ihrem Dad vor. Was sich als schwieriger als gedacht herausstellt. Julies Beschreibungen werden genügen müssen. Schließlich bin ich auch im 17. Jahrhundert gelandet, ohne je da gewesen zu sein. Das ist doch sinnlos!  
 
    »Julie, es bringt nichts, ich kann …« Als ich die Augen wieder öffne, ist sie nirgendwo zu sehen. Hektisch wähle ich ihre Nummer. Ich ahne Schlimmes, mein letzter Gedanke galt dem 17. Jahrhundert.  
 
    »Komm schon, Julie! Geh ran!« So lang lässt sie nie klingeln! Ich bin schon auf halbem Weg ins Wohnzimmer, um meine Tante doch um das Auto zu bitten, als sie sich endlich meldet.  
 
    »Ja, verdammt, ich bin da! Du hast mich im Wald hinter Dads Haus abgesetzt und ich habe mich gerade reingeschlichen. An deiner Zielgenauigkeit musst du unbedingt noch feilen!« Mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn sie wegen mir in einer anderen Zeitepoche festgesessen hätte.  
 
    »Ein Glück, dass mich niemand gesehen hat! Abi, du schuldest mir was. Mach das ja nie wieder!«  
 
    »Ich versuch’s. Auch wenn ich bezweifle, dass du dich geschämt hättest, wenn dich jemand gesehen hätte.« Julie ist so gut wie nichts peinlich.  
 
    »Ach hör auf. Ich weiß, mein Körper ist perfekt.« Das war eigentlich nicht, was ich gemeint habe.  
 
    »Ich geh mich jetzt anziehen und dann auf irgendeinen dämlichen Ausflug mit Dad. Und du, Fräulein …« Ich ahne, was jetzt kommt, »Du siehst zu, dass du bis Freitag eine Begleitung zum Abschlussball hast. Ich meine: Hallooo?! Ende der Highschool? Das muss gefeiert werden! Ob du mit deinem Raben oder meinem Cousin hingehst, ist mir eigentlich egal.«  
 
    »Ugh, nein danke. Bis morgen in der Schule.« Sie seufzt schwer und verabschiedet sich. Ich kenne Marc nicht, aber selbst wenn ich hingehen würde, dann tausendmal lieber mit ihm als mit Corvus.  
 
    Apropos Corvus! Ohne länger zu zögern, rufe ich ihn an und verabrede mich mit ihm in der Stadt.  
 
    Eine Stunde später treffen wir uns in einem Eissalon. Er sitzt bereits an einem Tisch und winkt mir fröhlich zu, als er mich sieht. Ich verdrehe die Augen und setze mich ihm gegenüber. Mein Blick fällt auf seinen Obsidian, den er um den Hals trägt. Ohne dieses kleine Steinchen könnte er nicht hier sitzen und wäre vermutlich schon in Flammen aufgegangen.  
 
    »Wo hast du die her?«, frage ich und deute auf die Kette. Er schaut mich erst nur verdutzt an.  
 
    »Dir auch einen guten Morgen, Abigail. Wollen wir nicht erst mal etwas bestellen, bevor wir zum Geschäftlichen kommen?« Widerwillig gebe ich nach; früher oder später wird er meine Fragen sowieso beantworten müssen, wenn er will, dass ich ihn in die Vergangenheit schicke. Ich bestelle mir ein Wasser, Corvus einen Espresso.  
 
    »Um deine Frage zu beantworten: Nicht alle Hexen sind so verbittert und wünschen mir die Pest an den Hals.«  
 
    »Hm, ich kenne eine, die das ganz sicher tut«, sage ich und lege nachdenklich meinen Zeigefinger an die Wange.  
 
    »Oh, komm schon. Du hasst mich nicht wirklich so sehr, oder?« Ich antworte nicht und schaue an ihm vorbei.  
 
    »Also schön. Eine Hexenfreundin hat sie mir gemacht, bevor sie gestorben ist.«  
 
    »Bevor sie umgebracht wurde, meinst du?« Man sollte die Dinge aussprechen, wie sie sind. 
 
    »Ja. Ja, sie wurde umgebracht. Du zierst dich nicht davor, die Worte in den Mund zu nehmen.« Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er wütend ist, aber warum? Hat das etwas mit seiner verstorbenen Hexenfreundin zu tun?  
 
    »Wieso auch? Es sind bloß Worte. Die Taten, die damals begangen wurden, sind viel schlimmer.« Er hebt überrascht eine Augenbraue.  
 
    »Weise Worte, Abigail. Aber kommen wir zurück zu Elizabeth …«  
 
    »Elizabeth?« Der Name kommt mir nicht bekannt vor, ich kenne zumindest keine Elizabeth. 
 
    »Ja, die Hexe, der ich den Fluch zu verdanken habe.« Ich nicke, aber diese ganze Sache ist mir nicht geheuer. Es wird Zeit, mit den Verhandlungen zu beginnen.  
 
    »Du wirst sie nicht umbringen.«  
 
    »Okay.« Okay? Er stimmt einfach so zu? Da ist doch etwas faul.  
 
    Er scheint meinen überraschten Gesichtsausdruck zu bemerken, denn plötzlich sagt er: »Du bist die Hexe. Deine Regeln. Ich mache denselben Fehler nicht noch mal und lege mich mit einer Hexe an.« Gutes Argument.  
 
    »Das klingt doch schon mal gut«, sage ich und lege meine Hände auf den Tisch vor uns.  
 
    »Allerdings wirst du Umgangsformen lernen müssen und für deine Garderobe müssen wir noch sorgen.« Ich erstarre. Meint er das etwa ernst?  
 
    »Das heißt?«, frage ich so gleichgültig wie möglich.  
 
    »Du kommst morgen zu mir. Ich werde alles dahaben, um uns auf die Zeitreise vorzubereiten, und dich ein bisschen trainieren.« Ich nehme einen Schluck von meinem Wasser und frage mich, was diese Vorbereitungen genau einschließt.  
 
    »Wir werden ein wenig an deinem Verhalten und deinem Aussehen arbeiten müssen.« Zweifelnd hebe ich eine Augenbraue.  
 
    »Für das 17. Jahrhundert natürlich. Es gibt da einige Dinge, die wir beachten müssen, um nicht aufzufallen.«  
 
    »Schon klar.«  
 
    »Wenn alles gut läuft, könnten wir am Mittwoch in die Vergangenheit reisen.« Mittwoch schon. Na ja, je früher wir diese Sache klären, desto eher habe ich endlich Ruhe vor ihm.  
 
    Ich seufze tief und schreibe Julie eine SMS: „Ich bin wirklich verdammt.“


 
   
  
 

 Kapitel 7: Pläne und Lügen 
 
    Ein Glück ist in der letzten Schulwoche nicht mehr viel zu tun. Die Vorbereitungen für den Abschlussball am Freitag sind so gut wie abgeschlossen und die Lehrer haben auch nur noch wenig Lust auf regulären Unterricht.  
 
    Umso besser für mich, denn die nächsten zwei Tage soll ich zu Corvus kommen und mich auf eine Zeitreise vorbereiten. Ihm gehört eine große, kolonialistische Villa in der Stadt, und als ich das Gebäude zum ersten Mal sehe, frage ich mich, wie er überhaupt sein Geld verdient, um das alles zu finanzieren.  
 
    Ein vornehmes Läuten ist zu hören, als ich die Klingel betätige. Es dauert nicht lang und er lässt mich herein. Kurz darauf verschwindet er aber sofort wieder.  
 
    »Bin gleich wieder da, mach es dir doch schon mal im Wohnzimmer bequem.« Über eine kleine Treppe gelangt man in den Eingangsbereich; große Säulen zieren den Saal und im Wohnbereich vermittelt ein großer, offener Kamin ein Gefühl von Wärme. Die Einrichtung erinnert stark an den Barock, allerdings mit einem modernen Touch. Ich lasse mich auf einem Sofa nieder und warte. Corvus scheint länger zu brauchen, daher stehe ich wieder auf und sehe mir eins der Gemälde in dem Raum an. Ob die wohl echt sind? 
 
    »So, da bin ich. Und du bist auch da.« Corvus‘ Stimme ertönt hinter mir, und als ich mich umdrehe, kommt er gerade eine Wendeltreppe runter. 
 
    »Yay, hier bin ich«, rufe ich ihm entgegen. 
 
    »Und so voller Begeisterung.« Kann er mir das wirklich verübeln? Wer freut sich schon darüber, eine Hexe zu sein und mit einem Rabenmenschen durch die Zeit zu reisen? 
 
    »Bringen wir das hinter uns. Womit fangen wir an?«, frage ich gelangweilt. 
 
    »Immer so übereifrig. Aber wie du willst, ich dachte mir, wir fangen mit etwas Geschichte an.« Kein Problem, Geschichte ist nicht so übel. »Was weißt du über die Rolle der Frau im 17. Jahrhundert?« 
 
    Ich lerne den halben Nachmittag Dinge über die Gepflogenheiten und Eigenheiten der damaligen Zeit. Die meisten in meinem Alter würden das vermutlich stinklangweilig finden, nach der Schule noch weiter zu lernen. Aber mich interessiert das und ich lerne gern neue Dinge. Das ist vermutlich der Grund, warum ich gut in der Schule bin, aber kaum Freunde habe. 
 
    »Das sollte genügen für heute«, sagt Corvus erschöpft. 
 
    »Jetzt schon? Bist du sicher, das reicht?« 
 
    »Solang du dir das alles merkst, ja.« Er grinst wie immer schelmisch, aber da braucht er sich keine Sorgen zu machen.  
 
    »In Ordnung. Und was ist mit der „Garderobe“?«, frage ich ihn. Ich hatte befürchtet, irgendwelche furchtbaren Kostüme anprobieren zu müssen. 
 
    »Ich habe etwas Passendes für dich in deiner Größe. Es reicht, wenn du es vor der Abreise anziehst.« Da bin ich ja mal gespannt. 
 
    »Na gut, dann sehen wir uns morgen?« Es ist eigentlich gar keine Frage.  
 
    »Selber Ort, selbe Zeit. Ich freue mich drauf.« Und ich mich erst! Letzten Endes war es aber nur halb so übel, wie ich erwartet habe. Ich verabschiede mich und verlasse seine übergroße Behausung. Draußen ist es bereits dunkel und ich habe vor, sofort ins Bett zu gehen. 
 
    »Abigail! Habt ihr schön zusammen gelernt?« Sarah kommt sofort auf mich zu, als ich das Haus betrete. 
 
    »Oh ja. Corvus ist echt ein guter Lernpartner«, lüge ich. Es tut mir leid, sie so anzulügen, aber ihr zu sagen, dass ich eine Hexe bin, wäre für sie eher noch schlimmer … und ich würde wahrscheinlich doch noch ins Heim kommen. 
 
    »Es freut mich, dass du mal mit jemand anderem etwas unternimmst. Das tut dir gut.« Sie sieht mich zufrieden an und ich gebe mein Bestes, sie anzulächeln. 
 
    »Vielleicht stellst du mir Corvus ja mal vor?« Das geht dann doch zu weit. 
 
    »Vielleicht, ja. Ich bin müde, Sarah. Ich glaube, ich werde jetzt gleich ins Bett gehen.« Ich winde mich an ihr vorbei und husche in mein Zimmer. 
 
    »Schlaf gut, Abi.« 
 
    »Du auch«, rufe ich durch den Türspalt. Endlich geht ein langer Tag zu Ende. Morgen werde ich Julie alles erzählen müssen. Seufzend schlafe ich ein. 
 
    Als ich am Dienstagmorgen in die Schule komme, wartet Julie wie immer am Eingang auf mich.  
 
    »Und, wie war’s? Erzähl schon!« Auf dem Weg zum Klassenzimmer erzähle ich ihr von Corvus‘ Villa, der Rolle der Frau im 17. Jahrhundert und dass ich Sarah angelogen habe. Sie scheint sich allerdings nur für Ersteres zu interessieren. »Wow, wo hat er das ganze Geld her?«, fragt sie verblüfft. 
 
    »Keine Ahnung. Und um ehrlich zu sein, will ich es auch gar nicht wissen«, gebe ich zu. Vielleicht geht er stehlen oder was weiß ich. Immerhin weiß ich, dass er selbst vor Mord nicht zurückschreckt. 
 
    »Ist vielleicht auch besser so. Übrigens hast du nicht mehr viel Zeit bis Freitag.« 
 
    »Erinner mich bitte nicht. Und wage es nicht, deinen Cousin zu erwähnen.« Ich sage es scherzhaft, aber Julie verschließt demonstrativ ihren Mund mit einem imaginären Reißverschluss. 
 
    Der Rest des Schultages vergeht relativ schnell. In der Pause rempeln mich ein paar Mitschüler an – nichts Ungewöhnliches – und Julie erzählt mir alles über ihren neuen Freund. 
 
    Davon merke ich mir allerdings nicht viel, denn wie ich Julie kenne, wird sie in den nächsten Tagen sowieso wieder einen Neuen haben. 
 
    Nach der Schule mache ich mich direkt auf den Weg zu Corvus. Mittlerweile bin ich etwas nervös wegen Mittwoch. Irgendwas geht doch immer schief – Murphys Gesetz. Aber man soll ja nicht den Teufel an die Wand malen. Oder in diesem Fall wohl eher die Hexe. 
 
    Corvus zeigt mir ein paar Tanzschritte und ich frage mich, wie genau uns das helfen soll. Danach gehen wir noch mal kurz etwas die Geschichte durch und anschließend endlich in den Ankleideraum. Jetzt wird es ernst. 
 
    »Wie hast du vor, Elizabeth aufzuspüren? Ich nehme an, als Hexe wird sie auf alles vorbereitet sein.« Wieder dieses selbstgefällige Grinsen.  
 
    »Sie mag eine Hexe sein, aber in die Zukunft schauen, kann sie nicht.« Na ja, wer weiß.  
 
    »Wir brauchen lediglich eine Portion Glück und ich weiß auch schon, wie unsere perfekte Tarnung aussehen wird.« Ehe ich fragen kann, wie das aussehen soll, hält er mir bereits eine Maske vors Gesicht. Das kann ja heiter werden.


 
   
  
 

 Kapitel 8: Der Maskenball 
 
    Mittwochnachmittag. 
 
    »Ein Maskenball ist wirklich keine gute Idee, Corvus! Auf solchen wird doch immer jemand erdolcht.«  
 
    »In der Tat! Deswegen ja. Es ist die perfekte Gelegenheit.« Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, aber er lächelt nur und zuckt mit den Achseln. Ich kann nur hoffen, dass er sich an unsere Abmachung hält. Während wir uns für die Zeitreise fertig machen, entdecke ich das Kleid, was ich tragen soll.  
 
    »Kommt nicht infrage! Ich ziehe doch nicht diesen … diesen Ballon an!«  
 
    »Ach, Abi. Denk daran, es geht darum, authentisch zu sein. Wir dürfen nicht auffallen.« Ich weiß, er hat recht, aber trotzdem ist es irgendwie ungewohnt. Ich trage für gewöhnlich keine Kleider und das ganze Drama geht mir jetzt schon auf die Nerven. Als ich einen Blick zu Corvus rüberwerfe, kann ich ein Lachen aber nicht unterdrücken.  
 
    »Echt jetzt? Eine Rabenmaske?«  
 
    »Was denn? Im 17. Jahrhundert war es auch außerhalb von Festen Mode, Masken in der Öffentlichkeit zu tragen.«  
 
    »Klar, wenn man so hässlich ist, dass man sein Gesicht verbergen muss.«  
 
    »Contenance, meine Liebe, denk bitte an deine Manieren.«  
 
    »Zur Hölle damit.« Ich ziehe mir die Maske mit den winzigen Brillanten über und schlüpfe in das viel zu pompöse Kleid.  
 
    »Ich fühle mich wie eine Prinzessin. Und das ist nicht positiv gemeint.«  
 
    »Eine Prinzessin würde etwas weitaus Schmuckvolleres tragen, Abigail.«  
 
    »Vergiss es.« Als Nächstes kommen die Haare dran. Mit einem Lockenstab versuche ich so gut es geht, meiner Frisur einen barocken Touch zu geben.  
 
    »Lass mich dir helfen.« Corvus‘ Hände berühren meine, als er mir den Stab aus der Hand nimmt. Einen Moment lang will ich widersprechen, aber als ich seinem Blick im Spiegel begegne, erstarre ich. Mit den zurückgekämmten Haaren und dem eleganten Aufzug sieht er tatsächlich nach einem Gentleman aus.  
 
    »Danke«, murmle ich, während er meiner Frisur den letzten Schliff gibt. Seine Augen flackern auf und er begegnet den meinen im Spiegel.  
 
    »Wie war das gerade? Hast du dich tatsächlich bei mir bedankt?« Meine Wangen werden heiß und ich bin froh, dass er es unter dem Puder nicht sehen kann.  
 
    »Umgangsformen. Du wolltest doch, dass ich sie lerne.« Dein selbstgefälliges Grinsen kannst du dir sonst wohin stecken.  
 
    »Der Maskenball fand kurz vor meiner Verfluchung statt. Ich weiß, dass unsere gesuchte Hexe da anwesend war.« Ich nicke. Innerlich hoffe ich, dass wir nichts übersehen haben und wirklich auf alles vorbereitet sind. Meinen Edelstein habe ich bei mir und ich drücke ihn noch einmal in meiner Hand.  
 
    »Bereit?«, frage ich und er nickt entschlossen. Er nimmt meine rechte Hand, während ich mit der linken den magischen Stein noch immer drücke. Wird schon schiefgehen! Nach einem kurzen Moment finden wir uns tatsächlich in der Vergangenheit wieder.  
 
    »Unglaublich, Abigail!« Corvus lässt meine Hand los und schaut sich mit weit offenen Augen um. »Es ist so lang her! Komm mit, wir sind nicht weit vom Maskenball entfernt.«  
 
    Wir laufen durch die Straßen des 17. Jahrhunderts. Welches Mädchen kann das schon von sich behaupten? Einen Moment lang wird meine Angst durch Aufregung ersetzt. Wir erreichen ein Gebäude und vor dem Einlass werden wir nach unseren Namen gefragt.  
 
    »Cornelius Stoughton mit Begleitung, ich stehe auf der Gästeliste.« Wir werden hereingelassen.  
 
    »Cornelius, hm?« Der Name passt zu ihm, aber irgendwie bin ich mittlerweile so an Corvus gewöhnt, dass er in meinen Ohren seltsam klingt. 
 
    »Was? Du dachtest doch nicht, mein Name wäre wirklich Corvus.«  
 
    »Aber wenn du auf der Gästeliste stehst …«  
 
    »Ich bin damals nicht hingegangen. Eben aus dem Grund, der Hexe aus dem Weg zu gehen«, raunt er mir zu und wir betreten den Saal. War Corvus adelig? Es scheint, als hätte nur die Upperclass Zutritt. Der Raum ist aufwendig dekoriert; der Marmorboden ist auf Hochglanz poliert und im Hintergrund spielt jemand eine langsame Melodie, die zum Tanzen einlädt. 
 
    »Und, siehst du sie?«, frage ich, während ich nervös an meinem Kleid herumspiele.  
 
    »Noch nicht. Hab etwas Geduld.« Der Saal ist voller maskierter Menschen, aber trotzdem habe ich Angst, dass mich irgendjemand als Hexe erkennt. Die meisten Maskenträger sind jedoch Frauen und ich frage mich, wie viele Hexen hier wirklich unter uns sind.  
 
    »Und du bist ganz sicher, dass sie hier ist?«  
 
    »Ich habe eine sichere Quelle.« Ich frage mich, wen er damit meint, aber ehe ich ihn darauf ansprechen kann, kommt auf einmal eine junge Frau in etwa unserem Alter auf uns zu.  
 
    »Cornelius? Du bist doch gekommen?« Auf Corvus‘ Gesicht erkenne ich einen gequälten Ausdruck, aber bevor er sich zu ihr dreht, erzwingt er ein Lächeln.  
 
    »Herzallerliebste Schwester, schön dich zu sehen.« Schwester? Mir klappt die Kinnlade runter. 
 
    »Was redest du da? Wir haben uns vor einer halben Stunde zu Hause gesehen.« Ich verstehe gar nichts mehr. Es ergibt aber Sinn, jetzt wo ich sie näher ansehe. Das blonde Haar, die blauen Augen hinter der Maske; sie könnte sogar seine Zwillingsschwester sein! Von dieser Frau geht eine düstere Aura aus, aber ich kann es nicht genau einordnen. Corvus hält sie an beiden Armen und sieht ihr eindringlich in die Augen.  
 
    »Emily, hör zu, du musst von hier verschwinden, verstanden?« Es ist schwer, ihren Blick zu deuten hinter der Maskerade, aber es ist offensichtlich, dass sie genauso verwirrt ist wie ich.  
 
    »Was soll das? Du machst mir Angst.« Doch Corvus‘ Blick lässt keine Widerrede zu und für einen Moment meine ich, in Emilys Augen so etwas wie Erkenntnis zu erblicken. 
 
    »Tu einfach einmal, was ich dir sage!« Sie reißt sich von ihm los und wirft ihm einen bösen Blick zu, bevor sie in Richtung Ausgang verschwindet.  
 
    »Kannst du mir das erklären, Corvus?« Er kneift die Augen zu und reibt sich die Stirn, es sieht aus, als hätte er furchtbare Kopfschmerzen.  
 
    »Heute passiert hier etwas, wodurch die Identität von einigen Hexen aufgedeckt wird, und Emily … sie war eine von ihnen …« Ich verstehe und endlich wird es mir klar. Seine Schwester war eine Hexe.  
 
    »Ich hätte das nicht tun sollen, aber sie wird sonst sterben! Man hätte sie zu Tode gefoltert.«  
 
    »Oh mein Gott, du hast ihr gerade das Leben gerettet?« Er nickt bloß und es sieht aus, als wäre er den Tränen nahe.  
 
    »Aber jetzt habe ich die Zukunft verändert. Wer weiß, was das auslöst …« Zögernd lege ich ihm meine Hand auf die Schulter.  
 
    »Du hast das Richtige getan. Sie ist deine Schwester.« Doch gerade als ich die tröstenden Worte ausspreche, stürmen Männer in den Saal.  
 
    »Verdammt, jetzt schon?!«, entfährt es Corvus. Er greift nach meiner Hand und zieht mich in eine geschützte Ecke des Raumes. Was geschieht hier? Sind das Hexenjäger?  
 
    »Keiner rührt sich von der Stelle!«, schreit einer der schwarz gekleideten Männer. Der Saal verstummt und die Menge hört auf zu tanzen. Mindestens 20 Männer durchsuchen den Raum und einer kommt direkt auf uns zu. Verdammt, was jetzt? 
 
    »Lass sie gehen, sie ist keine Hexe!« Corvus stellt sich schützend vor mich, aber er wird grob zur Seite gestoßen. Mit einer spitzen Nadel, die einem Schraubendreher ähnelt, nähert sich der Mann mir. Er zieht brutal an meinem Arm und ich weiß sofort, was er vorhat: eine Hexenprobe. Er findet ein Muttermal an der Unterseite meines rechten Arms und schlägt die Nadel hinein. Ich zucke bereits vorher zusammen und warte auf den Schmerz, aber er kommt nicht. Ich spüre die Nadel überhaupt nicht.  
 
    »Kein Schmerz, kein Blutfluss. Ich hab eine!«, schreit er den anderen Männern zu.  
 
    »Nein, nein, das stimmt nicht. Die Nadel hat nicht funktioniert. Sie wurde manipuliert!« Ich versuche, mich loszureißen, aber der Mann ist zu stark. Konzentration! Ich muss von hier weg, und zwar so schnell wie möglich. Aber bevor ich mir das 21. Jahrhundert auch nur vorstellen kann, spüre ich einen Schlag auf den Kopf und ich sacke zu Boden.  
 
    »Bringt sie in den Turm.«


 
   
  
 

 Kapitel 9: Hexenprozess 
 
    Als ich zu mir komme, liege ich auf einem kalten Steinboden. Meine Kleider wurden entfernt und ich habe blaue Flecken an meinem Körper.  
 
    »Lasst mich hier raus!« Meine Stimme hallt an den unbarmherzigen Wänden des Turms wider. Der Turm ist hoch, aber die Fläche ist minimal und es befindet sich nichts hier drin. Ich renne an das Torgitter und rüttle daran. Zwecklos. Meine Kräfte scheinen nicht mehr zu wirken und mein Schädel schmerzt. Die müssen mir irgendwelche Drogen verabreicht haben.  
 
    Schluchzend lasse ich mich wieder auf den Boden nieder. Hier sitze ich jetzt in einem Hexenturm und warte auf meine Hinrichtung. Meine Augenlider werden schwerer und irgendwann falle ich in einen albtraumhaften Schlaf. 
 
    »Abigail!« Ich höre Corvus‘ Stimme, aber ich bringe nicht die Kraft auf, meine Augen zu öffnen. Ist das ein Traum? »Wach auf, Abigail!« Schon wieder, es ist zu schön, um wahr zu sein, oder? Letzten Endes gelingt es mir, meine Augen einen Spaltbreit aufzumachen. »Bist du da, Abigail?« Er kann mich nicht sehen, aber ich erkenne seinen Schatten hinter dem Gitter.  
 
    »Corvus?« Meine Stimme ist kratzig und ich schaffe es gerade so, mich aufzurichten.  
 
    »Abigail? Oh Gott, ich bin so froh, dass es dir gut geht!« Gut ist übertrieben, denke ich mir. »Ich habe dir ein Kleid von meiner Schwester mitgebracht.« Er steckt es durch die Gitterstäbe.  
 
    »Danke. Drehst du dich kurz weg?« Schnell zwänge ich mich in das Kleid und eile sofort an das Tor. »Du bist wirklich hier«, bringe ich hervor und meine Stimme klingt verzweifelt. Er deutet ein halbherziges Lächeln an.  
 
    »Du dachtest doch nicht ernsthaft, ich lasse dich hier zurück?« Um ehrlich zu sein … Nein, dachte ich nicht, aber das lasse ich ihn nicht wissen. Ich bin einfach nur unglaublich dankbar, dass er da ist.  
 
    »Woher wusstest du, dass ich hier sein würde?« Traurig wendet er seine Augen ab.  
 
    »Es ist die Zelle, in der ich meine Schwester zum letzten Mal lebendig gesehen habe.« Ich habe es geahnt.  
 
    »Das tut mir so leid.«  
 
    »Muss es nicht. Sie ist in Sicherheit. Jetzt geht es um dich!« In seinen blauen Augen leuchtet das Feuer auf. Er ist fest entschlossen, mich hier rauszuholen, und ich vertraue ihm. 
 
    »Und wie komme ich hier raus? Ich habe keine Kräfte mehr.«  
 
    »Das habe ich mir gedacht, deswegen habe ich das hier mitgebracht.« Stolz hält er einen kleinen Dietrich vor mein Gesicht. Warum wundert es mich nicht, dass er Schlösser knacken kann? »Sieh mich nicht so an, in 300 Jahren lernt man so einiges.« 
 
    Endlich in Freiheit versuche ich, meine Kräfte zurückzuerlangen. Ich bin beruhigt, als es mir gelingt, meine Kopfschmerzen ein wenig zu lindern.  
 
    »Ich glaube, meine Kräfte kehren langsam zurück. Wir sollten hier so schnell wie möglich verschwinden.« Corvus nickt, aber er macht trotzdem keine Anstalten, anzuhalten.  
 
    »Wohin gehen wir?«  
 
    »Es findet eine Hinrichtung statt«, sagt er ganz trocken und ich fürchte, in diesem Zeitalter ist das auch etwas ganz Alltägliches.  
 
    »Dann können wir da nicht einfach auftauchen! Was, wenn ich wieder geschnappt werde?«  
 
    »Keine Angst, sie werden zu abgelenkt sein, und falls doch der kleinste Anschein besteht, verschwindest du sofort, verstanden?« Ich nicke, aber ich fühle mich dennoch wie gelähmt.  
 
    »Warum machen wir das? Was haben wir davon?«  
 
    »An diesem Tag wurde ich verflucht, es ist die letzte Gelegenheit, Elizabeth davon abzuhalten. Wir müssen nur aufpassen, dass wir meinem anderen Ich nicht über den Weg laufen.« Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn er sieht, dass es ihn doppelt gibt.  
 
    Wir erreichen einen großen Platz, unzählige Menschen sind hier versammelt. Town House Square? Über die Jahrhunderte hat sich so viel verändert, es kommt mir wie eine andere Stadt vor. Ich erkenne einen Galgen und wende meine Augen ab, ich kann mir das nicht ansehen.  
 
    »Wo ist deine Schwester?«, frage ich Corvus, um mich von der furchtbaren Szene abzulenken.  
 
    »Sie ist zu Hause in Sicherheit«, antwortet er knapp und drängt sich weiter durch die Menschenmasse.  
 
    »Da ist sie«, ruft er auf einmal. Er deutet in Richtung eines großen Gebäudes. Ich sehe sie nicht, zu viele Menschen sind im Weg. Ich folge Corvus so schnell ich kann. Er soll ja keine Dummheiten machen. In dem riesigen Kleid kämpfe ich mich an den Leuten vorbei und endlich erhasche ich einen flüchtigen Blick auf Elizabeth. Meine Augen weiten sich und ich ziehe an Corvus‘ Ärmel.  
 
    »Was ist los? Was hast du, Abigail?«  
 
    »Corvus, hier stimmt etwas nicht.« Wir betreten das menschenleere Gebäude. Sie steht nur noch wenige Meter entfernt von uns, aber sie scheint uns noch nicht entdeckt zu haben.  
 
    »Was meinst du damit?«  
 
    »Elizabeth … das ist meine Mutter.«


 
   
  
 

 Kapitel 10: Rabenmutter 
 
    »Was redest du da? Das ist nicht möglich, Abigail. Oder doch?« Ich bin mir zu 100 % sicher. Die Erinnerung an sie war verblasst, aber sie so wiederzusehen, hat alles zurückgebracht. Sie sieht aus wie damals, kurz bevor sie gestorben ist. Also … in der Zukunft. Das ist alles so verwirrend. 
 
    »Ich kann nicht klar denken. Was machen wir jetzt?« Corvus‘ Blick ist todernst und eine Zornesfalte hat sich auf seiner Stirn gebildet.  
 
    »Dann können wir sie nicht töten. Du wirst sonst nie geboren und wir lösen ein Zeitparadox aus.« Ich kann nicht glauben, was ich da höre.  
 
    »Du wolltest sie doch töten? Obwohl wir eine Abmachung hatten?« Ich hole aus, aber bevor ich ihn schlagen kann, hält er meinen Arm fest.  
 
    »Können wir das auf später verschieben?« Ehe ich meiner Wut Ausdruck verleihen kann, spüre ich einen Luftzug und meine Mutter taucht neben mir auf, als wäre sie mit Überschallgeschwindigkeit an unsere Seite gerast.  
 
    »Corvus, genau der Mann, nachdem ich gesucht habe. Ist sie das?« Sie deutet auf mich, was hat das zu bedeuten?  
 
    »Dachtest du, ich würde nicht merken, dass du mich hintergehst?« Okay, mittlerweile wird das alles immer absurder.  
 
    »Du hast meine Mutter betrogen?!«, entfährt es mir, bevor ich mich aufhalten kann. Elizabeth runzelt die Stirn, aber Corvus ignoriert meinen Ausbruch und wendet sich ihr zu. 
 
    »Ich habe dich nicht betrogen, Elizabeth. Ich habe dich nur nie geliebt und das tut mir leid.« Sie wendet ihren Blick nicht von mir ab, während er weiterspricht, und auch ich kann meine Augen nicht von ihren lösen.  
 
    »In der Vergangenheit war ich ein Herzensbrecher und ich bin hier, um dich um Vergebung zu bitten.« Plötzlich flackert etwas in ihren Augen auf.  
 
    »Sie ist also meine Tochter, ich verstehe. Du bist wie ich, Kleine, habe ich recht? Und eine Zeitspringerin noch dazu.« Sie streicht mir mit ihren spitzen, schwarzen Fingernägeln über die Wange, bevor sie mit einer rasend schnellen Bewegung Corvus am Hals packt.  
 
    »Du dachtest, du könntest mich umstimmen, was ich dir antue? Du glaubst gar nicht, wie sehr es mich zufriedenstellt, dass du selbst Jahre danach noch mit dem Fluch zu kämpfen hast.« Corvus röchelt und ich sehe, wie Blut aus seinem Mundwinkel läuft.  
 
    »Hör auf! Mom, hör auf!« Ihre schwarzen Augen begegnen wieder meinen.  
 
    »Halt dich da raus. Merkst du nicht, dass du wie ich nur eine Schachfigur von ihm bist? Und du hältst auch noch zu ihm!« Mit einer schnellen Bewegung fährt sie mit ihren Nägeln über seinen Hals und ich schrecke auf. Für einen Moment denke ich, dass sie ihn umbringt, aber stattdessen fällt bloß seine Obsidian-Kette zu Boden.  
 
    »Ich werde dafür sorgen, dass dein anderes Ich niemals in den Besitz davon kommt. Und jetzt wünsche ich noch eine schöne Restewigkeit!« Mit einem Schlag rammt sie ihm ihre Finger in den Magen. Blut tropft auf die Holzdielen und Corvus sackt zu Boden.  
 
    »Warum hast du das getan?!« Meine Mutter starrt mich nur an, ihr Blick ist kalt.  
 
    »Er hat es verdient.« Zorn flammt in mir auf.  
 
    »Du bist ein Monster!« Sie geht auf mich zu, aber ich weiche nicht zurück. Das kann doch nicht dieselbe Frau sein, die ich als meine Mutter kenne. So will ich sie nicht in Erinnerung behalten.  
 
    »Pass auf, sonst wirst du nie geboren, Kleine. Mich wundert es sowieso, dass du existierst. Ich verabscheue Kinder.«  
 
    »Und ich verabscheue dich!« Plötzlich packt sie mich ebenfalls am Hals und ich huste.  
 
    »Reiz mich nicht. Ihr kehrt jetzt in eure Zeit zurück. Ich sorge dafür, dass ihr mich nicht mehr finden werdet. Und wenn du weißt, was gut für dich ist, hältst du dich von diesem Versager hier fern.«  
 
    Und damit ist sie von einem Augenblick auf den nächsten verschwunden und ich stehe in Corvus‘ Ankleidezimmer. Neben mir liegt er noch immer auf dem Boden, seine Halskette ist nicht mehr da und eine Blutlache bildet sich unter ihm.  
 
    »Corvus! Nein! Bitte, du darfst nicht sterben.« Angestrengt kneife ich die Augen zu und konzentriere mich. Ich lege meine Hände auf seine Wunde und heile ihn mit meiner Kraft. Langsam öffnen wir beide gleichzeitig die Augen.  
 
    »Danke, Abigail«, bringt er schwach hervor, an seinem Hals sehe ich noch immer Abdrücke von den Klauen meiner Mutter. »Und es tut mir leid, dass du sie so sehen musstest.« Ich schüttle nur den Kopf und versuche krampfhaft, meine Tränen zu unterdrücken. Doch kurz darauf füllen sich meine Augen und ich schluchze laut los, während er mich an sich drückt. 
 
    »Was ist wahr von dem, was sie erzählt hat?« Er schüttelt den Kopf und setzt sich mit schmerzerfülltem Gesicht aufrecht. Mit großen Augen sitze ich auf dem Boden vor ihm und warte. 
 
    »Es stimmt, dass ich so getan habe, als würde ich sie lieben. Das war, bevor ich wusste, dass sie eine Hexe ist. Ich habe sie nicht betrogen.« Er lässt den Kopf hängen. »Es ist alles meine Schuld, Abigail, ich will es gar nicht abstreiten. Wenn ich sie nicht verärgert hätte, wäre das nie passiert. Ich war damals so ein Idiot.«  
 
    »Damals?«, werfe ich ein und unter meinen Tränen muss ich trotzdem lächeln.  
 
    »Abigail, verzeih mir. Ich wusste nicht, dass sie deine Mutter ist. Ich wollte sie töten, ja, aber ich hätte nie deine Existenz riskiert.« Enttäuscht schüttle ich den Kopf.  
 
    »Trotzdem hast du mich angelogen.« Seine Augen begegnen meinen und ich sehe zum ersten Mal nichts Selbstgefälliges darin, sondern Aufrichtigkeit.  
 
    »Das habe ich. Und dafür möchte ich mich entschuldigen. Und ich weiß, dass du jeden Grund hast, meine Entschuldigung nicht anzunehmen. Aber ich wünsche es mir so sehr. Denn durch dich habe ich gelernt, dass mir nach all den Jahren die Menschen doch nicht egal geworden sind.« Mein Atem geht schneller. Diese Seite von Corvus kenne ich gar nicht und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.  
 
    »Ich verzeihe dir nicht.« Er lässt den Kopf hängen. »Aber ich gebe dir die Chance, es wiedergutzumachen. Wenn du mir die Chance gibst, auch einiges wiedergutzumachen.«  
 
    »Abigail?« Tief durchatmen. Ich bin noch nicht sonderlich gut in diesen zwischenmenschlichen Beziehungen; jahrelang war ich nur die Außenseiterin, mit der keiner etwas zu tun haben wollte. Außer Julie, na gut. Aber das hier ist völlig neues Terrain.  
 
    »Seit wir uns kennengelernt haben, war ich ziemlich mies zu dir, das gebe ich zu. Und das soll jetzt hier keine Entschuldigung für mein Verhalten sein, aber in den letzten Jahren hatte ich nur Julie. Und ich schätze, irgendwie habe ich alle anderen immer von mir gestoßen. Deswegen … ja, tut mir auch leid.« Jetzt macht sich wieder das übliche Grinsen auf seinem Gesicht breit.  
 
    »Wow, das ist eine echt ernste Unterhaltung, die wir hier führen, oder?« Ich stehe auf und schüttle den Kopf; er ist einfach unverbesserlich. 
 
    »Lass das nicht zur Gewohnheit werden. Ich hasse dich trotzdem noch«, sage ich zu ihm, aber tief im Inneren bin ich froh, dass alles wieder beim Alten ist. 
 
    »Da bin ich ja beruhigt.«


 
   
  
 

 Epilog  
 
    Corvus ist wieder auf den Beinen. Ohne sein Amulett kann er zwar nicht mehr bei Tageslicht raus, aber ich bin trotzdem irgendwie froh, dass er nicht tot ist. Irgendwie.  
 
    Und Überraschung! Meine herzallerliebste Mutter hat mir die Fähigkeit genommen, durch die Zeit zu reisen. Das bedeutet, Corvus sitzt für immer hier fest, wenn er Elizabeth nicht finden kann … oder Mary oder wie auch immer ihr gottverdammter Name ist. Jedenfalls habe ich ihm versprochen, ihm zu helfen. Irgendwie kommt es mir vor, als schulde ich ihm das. Obwohl ich weiß, dass ich nicht verantwortlich für die Taten meiner Mutter bin, fühle ich mich dennoch verpflichtet. 
 
    An dem Freitagabend begleitet Corvus mich zum Abschlussball. Das hat nichts zu bedeuten, ich tue das lediglich Julie zuliebe! Und außerdem hoffe ich, es ist das letzte Mal, dass ich ein Kleid tragen muss. Wenigstens ist es klassisch schwarz und nicht ganz so freizügig wie die anderen Kleider meiner Mitschülerinnen. Corvus meint, es steht mir, aber das hat nichts zu sagen. Er meint ja auch, dass er charmant klingt, wenn er altertümlich und hochgestochen spricht. Außerdem hat er gut reden in seinem eleganten Anzug. 
 
    »Abi! Ihr seid endlich da und ich lerne endlich den überaus gut aussehenden Mr. Raven kennen.« Julie kommt in ihrem knappen, grünen Kleid auf uns zugehüpft, als hätte sie schon ein paar Gläser Bowle zu viel intus.  
 
    »Für Euch Corvus, Mylady.« Er küsst ihre Hand und ich verdrehe die Augen. Sie tut so, als wäre sie verlegen.  
 
    »Was für ein Charmeur. Nun ja, ich lasse euch zwei allein, damit ihr zusammen tanzen könnt.« Sie schiebt mich näher an ihn heran und macht ein paar dämliche Bewegungen mit ihrem Kopf in Richtung Corvus. Schon kapiert, Julie. »Kyle wartet auf mich. Bis später. Hat mich gefreut, Corvus.«  
 
    »Enchanté.« Sie verschwindet in der Menge und ich frage mich, wer Kyle schon wieder ist.  
 
    »Du sprichst Französisch?«, frage ich und versuche interessiert zu klingen. 
 
    »Ja, ziemlich gut sogar, wenn ich das erwähnen darf. Sieht so aus, als wären wir jetzt auf uns allein gestellt.« Ich spüre seinen Blick auf mir, aber ich tue so, als würde ich mich weiter in der dekorierten Sporthalle umsehen.  
 
    »Ja, scheint so.«  
 
    »Dürfte ich um diesen Tanz bitten?« Ich schaue zu ihm rüber. Normalerweise hätte ich jetzt die Augen verdreht, aber nach allem, was wir durchgemacht haben, beschließe ich, ein wenig netter zu ihm zu sein.  
 
    »Aber nur diesen einen, damit das klar ist«, warne ich ihn mit erhobenem Zeigefinger.  
 
    »Etwas anderes wäre mir auch nicht in den Sinn gekommen, Teuerste.« Wir fangen langsam an zu tanzen und für einen Moment ist es gar nicht so übel. Corvus ist ein guter Tänzer, aber ich habe auch das ein oder andere gelernt. »Danke, dass du trotzdem noch da bist«, flüstert er mir ins Ohr.  
 
    »Danke, dass du mich aus dem Hexenturm gerettet hast«, wispere ich zurück. Ich denke an seine Schwester und überlege, ob sie vielleicht jetzt auch noch irgendwo da draußen ist. 
 
    Das Lied ist fast zu Ende, als Corvus plötzlich anhält und mir eindringlich in die Augen sieht. Ich hoffe, er hat nicht vor, was ich denke. Ich weiche vorsichtshalber einen Schritt zurück.  
 
    »Abigail, etwas stimmt hier nicht.« Ich starre ihn nur an, wie auch alle anderen im Raum. Er runzelt ein paarmal die Stirn und blinzelt mehrmals, als hätte er die Kontrolle über seinen Körper verloren.  
 
    Plötzlich sehe ich nur noch, wie sich seine Augen verdunkeln und seine Haare schwarz werden. Ich schlage entgeistert meine Hände auf den Mund, als seine Rabenflügel ausschlagen und ein entsetztes Raunen durch den Raum geht.  
 
    Oh, verdammt. 
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 Prolog 
 
    Salem, Massachusetts 
 
    Jahrelang habe ich unter dem Fluch gelitten, doch so etwas ist noch nie passiert. Ich verliere die Kontrolle über meinen Körper, meine Gedanken drehen sich im Kreis und das Schlimmste: Ich habe keinen Einfluss mehr auf die Verwandlung. Jetzt stehe ich hier – ein dreihundert Jahre alter Rabenmensch – mitten unter einer Horde heranwachsender Abschlussschüler. Abigail starrt mich bloß entgeistert an; ich kann mir nur vorstellen, was jetzt in ihr vorgehen muss. Ich habe es versaut. Der erste Versuch, mich wieder unter Menschen zu mischen, ist kläglich gescheitert.  
 
    Durch Abigail war es mir für kurze Zeit gelungen, meine Menschlichkeit zurückzuerhalten, mich wieder normal zu fühlen. Doch jetzt habe ich nur noch einen Gedanken: Rache. Diesen Fluch habe ich einer gewissen Hexe zu verdanken. Und diese Hexe ist Abigails Mutter, Elizabeth. Meine Flügel schlagen aus und reißen die Erdbeerbowle vom Tisch, das Holz der Dielen knarrt und die Menge schreckt vor mir zurück. Meine Haut brennt, meine Augen tränen und als die Verwandlung vollzogen ist, kann ich ein unmenschliches Krächzen nicht unterdrücken. Mein menschliches Bewusstsein entgleitet mir.  
 
    Flügelschlagend flüchte ich aus dem Raum und lasse Abigail allein zurück. Es ist mir alles egal. Alles, was ich will, ist Elizabeth. Ich werde sie finden und ich werde sie töten. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 11: Das Biest 
 
    Noch immer stehe ich wie versteinert in der ohrenbetäubend lauten Sporthalle. Mein Blick ist auf den Ausgang gerichtet, durch den Corvus gerade verschwunden ist. Ich kann nicht glauben, was gerade passiert ist. Mein Herz rast. 
 
    »Abi!« Julie kommt auf mich zugerannt, »Du musst etwas unternehmen. Lass die Leute das alles vergessen.« Verwirrt starre ich sie an, aber im nächsten Augenblick wird es mir klar. All meine Mitschüler haben Corvus gesehen, wie er sich in einen Rabenmenschen verwandelt hat. Es ist an mir, sie das vergessen zu lassen. Ich hoffe nur, ich habe die Kraft dazu. 
 
    Es muss einfach funktionieren. Noch nie habe ich Julie so ernst gesehen. Ich weiß, sie hat recht, aber kann ich das überhaupt? Alle Augen sind auf mich gerichtet. 
 
    Konzentriert halte ich den Edelstein in meinen Händen. Den Rhodonit habe ich von Corvus und angeblich verstärkt er meine Hexenkräfte. Zitternd schließe ich meine Hand und gleichzeitig meine Augen. Eine Massenhysterie in Salem kann jetzt wirklich niemand gebrauchen. Ich spüre einen Windzug und weiß sofort, dass der Zauber gewirkt hat. Wenigstens haben mich nicht all meine Kräfte verlassen.  
 
    Als ich die Augen öffne, merke ich, wie Blut auf mein schwarzes Kleid tropft. Mit der Rückseite meines Arms wische ich mir über die Nase. Alles ist voller Blut. Das muss von der ganzen Aufregung kommen. Aber warum fühle ich mich plötzlich so schwach? 
 
    »Hat es funktioniert?«, fragt Julie leise. Mit einem angedeuteten Lächeln wende ich mich ihr zu und nicke. Das Bluten hat bereits aufgehört und ich glaube, sie hat es nicht bemerkt. Ich hasse es, wenn sich andere Sorgen um mich machen. 
 
    »Keiner hat das eben gesehen, außer wir beide«, versichere ich ihr. Sie streift sich erleichtert den Schweiß von der Stirn und verschmiert dabei ihr Make-up.  
 
    »Was war das gerade? Ich meine, du hast mir von Corvus’ Rabenseite erzählt, aber ich dachte, er hätte darüber die Kontrolle.« Julie folgt mir, während ich die Sporthalle verlasse. Ich habe genug vom Abschlussball. Vielleicht hätte ich doch lieber mit Julies Cousin kommen sollen. Oder noch besser: gar nicht.  
 
    »Das dachte ich auch, aber anscheinend ist es nicht so. Meine Mutter muss dahinterstecken, sie hat den Fluch vermutlich irgendwie … verschlimmert.« Ich zucke mit den Schultern und schüttle den Kopf. Das alles kann doch einfach nicht wahr sein. Vielleicht hätte ich mich doch aus dieser ganzen Sache heraushalten sollen. Aber ich habe es Corvus versprochen. Ich will ihm helfen und ich weiß, dass er sonst niemanden hat. 
 
    »Und was hast du jetzt vor?« Julies Stimme klingt weder ängstlich noch verzweifelt; im Gegenteil, vielmehr ist sie aufgeregt. Sie ist wieder ganz ihr typisches Selbst. Und das nervt mich total. 
 
    »Keine Ahnung, wo er hin ist. Ich schätze, ich werde mal bei ihm zu Hause vorbeischauen.« In dem Moment sehe ich, wie jemand anderes aus der Sporthalle kommt. Vermutlich Julies neuer Freund. 
 
    »Was ist denn los, Julie?« Kyle sieht nicht aus wie Julies übliche Freunde. Sein schulterlanges, braunes Haar hat er zu einem Zopf gebunden und sein Anzug erinnert mich an Corvus auf dem Maskenball. 
 
    »Es ist nichts, Kyle. Geh doch wieder rein, ich bin gleich da.« Er nickt uns ernst zu und geht ein paar Schritte über den Schulhof, bevor er sich eine Zigarette ansteckt. Ein Raucher also. Rauch – wie ich ihn hasse. 
 
    »Ich muss gehen, Julie. Corvus braucht meine Hilfe.« Sie verschränkt die Arme und runzelt die Stirn. 
 
    »Du musst Corvus helfen?«, fragt sie ungläubig und irgendwie kann ich ihre Skepsis verstehen. Vor ein paar Tagen war mir dieser Kerl noch völlig egal. Aber unser kleines Abenteuer hat uns unweigerlich nähergebracht, auch wenn ich es ungern zugebe. Er hat mich davor bewahrt, gehängt zu werden. Auch wenn ich durch ihn in diese ganze Sache erst hineingerutscht bin, kann ich das nicht einfach vergessen und ihn jetzt im Stich lassen.  
 
    »Ich weiß, das klingt verrückt. Du bist meine beste Freundin, bitte vertrau mir.« Sie lächelt wieder und nickt. 
 
    »In Ordnung, ich halte hier die Stellung.« Ich danke ihr und mache mich auf den Weg. Zuvor muss ich aber noch etwas loswerden. 
 
    »Dein Freund hätte sich ruhig mal vorstellen können und übrigens: Rauchen geht gar nicht.« Ich deute zu Kyle auf der Wiese ein paar Meter von uns entfernt. Sie verzieht bloß das Gesicht und macht eine Handbewegung, um mir zu bedeuten, mich zu beeilen. Auf zu Corvus‘ Villa. 
 
      
 
    Dort angekommen finde ich die Haustür unverschlossen vor. Am Türrahmen sehe ich Kratzspuren und auf einmal bekomme ich Angst. Vorsichtig schiebe ich die Tür auf und betrete das dunkle Haus. Überall liegen schwarze Federn und ich frage mich, was hier bloß los gewesen ist. Obwohl ich die Antwort wohl lieber nicht wissen will. 
 
    »Corvus? Bist du hier?« Eigentlich habe ich keine Antwort erwartet, daher schrecke ich auf, als seine Stimme aus dem düsteren Wohnzimmer kommt. 
 
    »Geh weg, Abigail.« Oh Corvus, das kommt nicht infrage. Ich zögere nicht und gehe in den Raum. Dort finde ich ihn sofort. Er liegt mit dem Bauch auf dem Sofa; nackt! 
 
    »Corvus! Kannst du dir bitte etwas anziehen?« Ich schirme meinen Blick mit meiner Hand ab. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er seinen Kopf hebt.  
 
    »Ich hatte dich gewarnt.« Genervt schnalze ich mit der Zunge. Hat er in solch einem Moment wirklich nur im Kopf, mich zu ärgern? Doch dann höre ich ein lautes Schluchzen. Ich lasse meine Hand sinken und eile zu ihm ans Sofa. 
 
    »Was ist los, Corvus?« Ich habe ihn noch nie so aufgewühlt gesehen und vergesse dabei fast die Tatsache, dass er nackt ist. 
 
    »Ich habe keine Kontrolle mehr. Seit wir zurückgekehrt sind, konnte ich mich nicht mehr verwandeln. Erst war ich erleichtert, aber das … das ist tausendmal schlimmer.« Er drückt seinen Kopf in ein Kissen. Ich würde ihm jetzt tröstend eine Hand auf die Schulter legen, aber sein nackter Po hält mich davon ab, ihn zu berühren. 
 
    »Wir bekommen das wieder hin«, flüstere ich ihm zu. Plötzlich reißt er seinen Kopf wieder nach oben. 
 
    »Das wieder hinbekommen? Abigail! Ich bin eine Bestie. Als ich mich verwandelt habe, hatte ich keinen anderen Gedanken als zu töten! Ich musste sofort verschwinden, sonst hätte ich jemandem den Kopf abgerissen!« Sein Ausbruch macht mir Angst, aber ich weiche nicht zurück. Ich kann ihn so nicht allein lassen. »Dieser Jemand hättest du sein können.« Wieder lässt er seinen Kopf sinken. Ich spüre, wie mir die Farbe aus dem Gesicht weicht. 
 
    »Das bist nicht du, Corvus. Das ist Elizabeths Werk.« Doch Corvus scheint nicht zuzuhören. Ich kann es ihm nicht verübeln; ich wüsste nicht, wie ich mit diesem Fluch umgehen würde. 
 
    »Da war nichts Menschliches mehr an mir. Es war fast so, als wäre ich wirklich ein … Tier.« Er spricht vor sich hin, als wäre ich nicht da. Irgendwie wünsche ich mir den frechen, vorlauten Corvus zurück. 
 
    »Hör zu, ich lass dich damit nicht allein. Wir finden eine Lösung«, sage ich und lege jetzt doch eine Hand auf seinen blonden Haarschopf. 
 
    »Danke, Abigail.« Ich bleibe noch, bis er eingeschlafen ist, und mache mich dann auf den Nachhauseweg. Was für ein toller Abend.


 
   
  
 

 Kapitel 12: Die Macht der Steine 
 
    »War wohl spät gestern, was?« Meine Tante Sarah schmunzelt. Müde komme ich in die Küche getrottet. In der Nacht konnte ich kaum ein Auge zumachen. 
 
    »Was soll ich sagen, man hat nur einmal Highschool-Abschluss, nicht wahr?« Sie nickt zustimmend und trinkt von ihrem Orangensaft. Sie so fröhlich an einem Samstagmorgen zu sehen, ist ungewohnt und ein bisschen gruselig. Aber irgendwie freut es mich auch.  
 
    »Jetzt beginnt der Ernst des Lebens. Unglaublich, wie schnell du großgeworden bist. Hast du schon was von der Uni gehört?« Ich habe mich mit Julie an der Salem State University beworben. Wir werden zwar unterschiedliche Fachrichtungen haben, aber zumindest bin ich so nicht ganz allein. Vorausgesetzt, Julie wird angenommen. 
 
    »Noch nicht, aber darüber mache ich mir jetzt keine Sorgen.« Ich setze mich an den Küchentisch und mache mir etwas zu essen.  
 
    »Bei deinen Noten brauchst du das vermutlich auch nicht«, lacht sie; eigentlich meinte ich damit, dass ich im Moment dringendere Probleme zu lösen habe. Ich will eigentlich gar nicht daran denken, aber in dem Moment kehren all die unbeantworteten Fragen zurück in mein Gedächtnis. 
 
    »Was genau ist an dem Tag passiert, als Mom und Dad starben?« Die Frage kommt einfach so aus mir heraus und ich sehe förmlich den Schreck in Sarahs Augen. Dieser schnelle Themawechsel hat sie wohl überrascht.  
 
    »Abigail … Wie kommst du denn jetzt darauf? Es ist so lang her.« Ihre Augen huschen zum Fenster und sie schaut in die Ferne. Über was denkt sie nach? 
 
    »Ich will alles wissen. Ich bin alt genug und … die Sache lässt mir sonst einfach keine Ruhe.« Sarah beißt sich auf die Unterlippe und schaut wieder zu mir, bevor sie ihren Saft auf den Tisch abstellt. 
 
    »Du hast recht. Du bist alt genug und das weiß ich.« Sie atmet tief durch. »Mein Bruder und seine Frau sind in dem Feuer gestorben, wie du weißt. Man fand nie heraus, wie der Brand in dem Wohnhaus ausgebrochen war.« Jetzt wo ich noch mal darüber nachdenke, es ist seltsam, dass meine Mutter – eine Hexe – angeblich in einem Feuer gestorben ist. Was, wenn sie tatsächlich gestorben ist? Elizabeth Willows, die Hexe, die Corvus verflucht und mir meine Zeitreisekräfte genommen hat. 
 
    »Ja, und nur ich konnte wie durch ein Wunder aus dem Inferno gerettet werden«, sage ich vor mich hin. Obwohl es schon so lang her ist, erinnere ich mich noch an das Feuer und den ganzen Qualm. Es ist, als hätte sich dieses Bild in mein Gedächtnis gebrannt. Wortwörtlich. 
 
    »So war es, genau. Vielmehr weiß ich auch nicht, Abigail. Deine Eltern wurden identifiziert, es bestand kein Zweifel, dass irgendjemand dieses Feuer hätte überleben können.« Meine Augen weiten sich. Kein Zweifel? Sie ist also wirklich tot. Oder ist das nur irgendein Trick von ihr gewesen? Aber warum sollte sie ihren Tod vortäuschen? Jetzt bin ich verwirrter als vorher. Und zu allem Übel habe ich Sarah zum Weinen gebracht. 
 
    »Entschuldige mich«, bringt sie hervor und verschwindet in ihrem Zimmer. Ich sitze einfach nur da und weiß nicht, was ich fühlen soll. Als kleines Mädchen waren meine Eltern mein ein und alles. Aber es hat sich so viel geändert und ich weiß nicht mehr, was wahr ist. 
 
    Ich stehe auf und folge Sarah. Sie antwortet nicht, als ich an ihre Tür klopfe, aber ich kann sie doch jetzt nicht einfach allein lassen. Vorsichtig öffne ich ihre Zimmertür und gehe rein. 
 
    »Es ist komisch, weißt du, ich wollte nie Kinder haben.« Sarah steht an ihrer Kommode und hält einen Bilderrahmen in ihren Händen. »Aber als … du weißt schon … Ich will nur, dass du weißt, dass ich sehr froh bin, dich zu haben, Abigail.« Mit schnellen Schritten gehe ich auf sie zu und umarme sie. Das braucht sie jetzt. Und ich auch. 
 
    »Danke, Sarah. Für alles.« Ich weiß nicht, ob ich ihr das je gesagt habe. Ich habe immer gehofft, sie weiß es. Aber zu sehen, dass auch sie nicht perfekt ist und damit zu kämpfen hat, beruhigt mich. »Tut mir leid, dass ich angefangen habe, von Mom und Dad zu reden.« 
 
    »Das muss es nicht. Du hast ein Recht darauf, über sie zu reden.« Sie drückt mich fester und jetzt fangen auch bei mir die ersten Tränen zu kullern an. »Ich bin froh, dass ich dich habe.« Bei diesen Worten fange ich an zu lächeln. Ich bin nicht allein. Nicht allein. 
 
      
 
    Später statte ich Corvus einen Besuch ab, um ihm von meiner Vermutung zu erzählen, dass meine Mutter in dem Feuer gestorben ist. Er ist alles andere als begeistert. War irgendwie klar. 
 
    »Feuer ist durchaus in der Lage, eine Hexe zu töten. Wenn deine Mutter jetzt wirklich tot ist, besteht keine Hoffnung mehr, dass ich jemals zurück ins 17. Jahrhundert komme, geschweige denn diesen Fluch loswerde.« Corvus‘ Blick ist eine Mischung aus Wut und Trauer. Ich sitze auf seiner pompösen Couch und beobachte stillschweigend, wie er in dem Raum auf und ab geht. 
 
    »Wir lassen uns etwas einfallen, Corvus«, versuche ich ihn zu beruhigen. 
 
    »Das sagst du immer!«, fährt er mich an, »Aber wir müssen endlich etwas unternehmen. Dieser Fluch wird immer schlimmer, ich spüre es.« Er ist nervös, weil die Sonne bald untergeht. Man kann es ihm nicht verübeln. Den ganzen Tag über ist er hier eingesperrt, und in der Nacht könnte es passieren, dass er sich ungewollt verwandelt. Also mich würde das ziemlich ankotzen. 
 
    »Was ist mit dem verhexten Stein? Könnte ich versuchen, dir wieder so eine Kette herzustellen?« Immerhin wäre das eine Idee und ich bin ein wenig stolz auf meinen Einfall. 
 
    »Ich weiß es nicht. Der Zauber muss wohl sehr komplex sein, aber genau kenne ich mich damit nicht aus.« Corvus hält endlich an, aber seine Hände zittern noch immer. »Komm mit, ich habe noch etwas für dich.«  
 
    Stirnrunzelnd stehe ich auf und folge ihm durch seine riesige Villa. In den meisten Räumen bin ich noch nie gewesen, daher habe ich keine Ahnung, wo er hin will. Letzten Endes betreten wir ein großes Zimmer, in dessen Mitte ein Himmelbett steht. Ist das Corvus‘ Schlafzimmer? 
 
    »Wow, dein Schlafzimmer ist definitiv … anders, als ich es mir vorgestellt habe.« Er wirft mir bloß ein weiteres arrogantes Grinsen zu. Die deckenhohen Fenster werden von dunkelblauen Vorhängen verdeckt; jetzt wo ich so darüber nachdenke, alle Räume sind abgedunkelt. Corvus geht zu einer Kommode und zieht die oberste Schublade auf. 
 
    »Die sind alle echt?«, frage ich erstaunt, als ich sehe, dass darin alle möglichen Edelsteine liegen und mir entgegenfunkeln.  
 
    »Was denkst du denn? Natürlich sind die echt. Mein Vater hat mir ein kleines Vermögen hinterlassen. Auch wenn ich eigentlich nichts mit ihm zu tun haben will, bin ich über das Erbe ganz froh.« Das klärt zumindest, wie er alles bezahlt. In der Schublade liegen so viele Juwelen, dass die allein vermutlich schon jahrelangen Wohlstand gewähren können. 
 
    »Die sind bestimmt ein Vermögen wert.« Obwohl ich mich nie für Schmucksteine interessiert habe, bin ich mittlerweile ziemlich fasziniert von ihren Kräften. 
 
    »Und nicht nur das. Mein Vater hat sie gesammelt, da er um ihre Kräfte wusste. Viele davon sind nutzlos, aber durch Hexerei kann jeder Stein noch mehr seine Macht entfalten.« So ist das also. Wer weiß, vielleicht finden wir hier endlich die Lösung auf unsere Probleme. Aber auch eine andere Sache weckt mein Interesse, über die ich zuvor nicht weiter nachgedacht habe. 
 
    »Dein Vater wusste auch von den Hexen?«, frage ich. Bisher habe ich nicht viel über Corvus‘ Familie erfahren. Doch als ich die Frage stelle, verzieht er das Gesicht. 
 
    »Leider ja.« Er braucht nicht mehr zu sagen, denn langsam dämmert es mir. Corvus hat im 17. Jahrhundert gelebt; das zusammen mit dieser Aussage lässt mich zu einer Schlussfolgerung kommen: Sein Vater war vermutlich irgendwie in die Hexenprozesse verwickelt, eventuell sogar mitverantwortlich. 
 
    »Ich glaube, ich verstehe. Tut mir leid.« Er winkt es mit der Hand ab und wühlt weiter in der Schublade. Das Thema wäre damit wohl erledigt. Zumindest für ihn. Dann zieht er eine Kette heraus, an der ein etwas größerer, roter Stein baumelt. Ein Rhodonit! 
 
    »Die ist für dich. Ich weiß nicht, ob die Kräfte von der Größe abhängig sind, aber ein Versuch ist es wert.« Er hängt mir die Kette um. »Neben dem Schutz von Reisenden verspricht er auch Heilfähigkeiten.« Ich hebe den Stein hoch und begutachte ihn genau. Eigentlich trage ich kein Schmuck, aber ich mache mal eine Ausnahme; so schlecht sieht er gar nicht aus. 
 
    »Warum nehme ich nicht alle Steine? Dann wäre ich die ultimative Hexe.« Ich lache leise auf. 
 
    »Sie lassen sich leider nicht kombinieren. Um eine Kraft zu verstärken, müsstest du zuerst den anderen Stein ablegen, sonst funktioniert gar kein Stein.« Hätte man sich denken können; wäre ja auch zu schön gewesen. »Außerdem sind nur einige davon von einer Hexenfreundin sozusagen „aktiviert“ worden.« Vielleicht kann ich mehr darüber erfahren, wie man die Macht der Steine entfalten kann, wenn ich diesen hier genauer untersuche. Doch bevor ich Corvus das sagen kann, zieht er ein weiteres Juwel aus der Schublade. 
 
    »Und hier habe ich noch einen von diesen.« Er hält einen schön geformten, schwarzen Stein in seiner Handfläche. »Ein Obsidian.« 


 
   
  
 

 Kapitel 13: Blut und Federn 
 
    Ich verbringe mittlerweile jeden Tag Stunden bei Corvus. Wir lesen in einer Menge Bücher über alle möglichen Wirkungen von Edelsteinen, aber nicht viel scheint glaubhaft. Corvus kennt nicht jede Wirkung von jedem Stein, aber einiges konnte er in Erfahrung bringen.  
 
    Soweit ich das verstanden habe, ist der Rhodonit perfekt für mich geeignet. Wenn ich irgendwann meine Zeitreisefähigkeit zurückerhalten sollte, wäre das sogar noch besser. Andere Steine verstärken hingegen Angriffszauber oder erhöhen die Affinität zu einem Element wie Feuer oder Wasser. 
 
    An diesem Abend ist es allerdings wieder soweit. Corvus schreit vor Schmerz auf und ich sehe nur noch, wie er die Bücher vom Tisch schlägt und sich verwandelt. Erschrocken setze ich mich aufrecht, aber er stürmt bereits aus dem Haus. Das alles geschieht so unglaublich schnell, dass ich gar keine Chance habe, irgendwie zu reagieren. In der Ferne höre ich sein gequältes Krächzen. Leise murmle ich seinen Namen, schiebe einen Vorhang beiseite und starre durch das Fenster zum mondlosen Himmel. 
 
    Heute Nacht muss ich irgendetwas finden! Ich schreibe Sarah eine SMS, dass ich bei Corvus übernachte. In seiner privaten Bibliothek wälze ich ein paar Bücher und suche nach irgendeiner Lösung für das Problem. Irgendwann fällt mir ein englisches Exemplar des Hexenhammers in die Hände.  
 
    »So ein Unsinn«, murmle ich zu mir selbst und werfe es in die Ecke. Ein paar weitere Werke bringen mich auch nicht viel weiter. Spät nachts schlafe ich mit Buch auf dem Gesicht auf einer Ledercouch ein. 
 
    In der Nacht werde ich von einem dumpfen Geräusch geweckt. Müde schlage ich die Augen auf; in dem Haus ist es dunkel. Plötzlich ertönt ein lautes Krachen, als wäre irgendeine Vase zu Bruch gegangen. Es muss jemand im Haus sein! 
 
    »Corvus?«, rufe ich in die Dunkelheit. Er muss es sein, oder? Langsam stehe ich auf und schleiche zu der hölzernen Doppeltür und schaue durch den Spalt. Es bringt nichts, im Flur ist es zu dunkel. Auf leisen Sohlen verlasse ich die Bibliothek und entdecke sofort Blutflecke und Federn auf dem Boden. Déjà-vu? Die Treppe hinauf und an der Wand ist noch mehr Blut und in der Finsternis wirkt es fast schwarz. Corvus muss schwer verletzt sein!  
 
    Ich eile die Treppe rauf und folge der Blutspur. Während ich durch die verlassenen Gänge der Villa laufe, ertönt draußen ein erstes Donnergrollen und ein Platzregen bricht aus. Das fehlte gerade noch. Bei jedem Blitzschlag wird der enge Gang zu Corvus’ Schlafzimmer hell erleuchtet. Es wirkt fast wie in einer der alten Gothic-Geschichten von den großartigen Horror-Autoren, die ich so gern lese, allerdings sind Fiktion und Realität doch ein Unterschied.  
 
    Ich bleibe an seiner Tür stehen. An der Klinke und am Holz befindet sich noch mehr Rot. Vorsichtig drücke ich mit dem Zeigefinger gegen die Tür. Ein paar Meter vor mir liegt reglos eine Gestalt auf dem aufgewühlten Bett. Es ist Corvus! An seinem nackten Körper sind noch immer schwarze Federn zu sehen. Ich weiß nicht, ob sie nur durch das Blut noch an seinem Körper kleben oder ob die Verwandlung noch nicht ganz abgeschlossen ist. 
 
    »Geht es dir gut, Corvus?« Was für eine dämliche Frage. Aber was soll man in solch einer Situation schon tun? Mit einem Satz springt er auf und dreht sich zu mir. Seine Augen glühen rötlich und als er spricht, klingt seine Stimme verzerrt. 
 
    »Abigail? Was machst du noch hier?« Vorsichtig gehe ich auf ihn zu. Sein Körper sieht aus, als wäre er an mehreren Stellen aufgeschlitzt worden. 
 
    »Was ist passiert? Warum blutest du so stark?« Ich ignoriere seine Frage, doch ehe er auf eine von meinen antworten kann, wird er bewusstlos und fällt seitlich von seinem Bett. Verdammt, das wird ja immer schlimmer. 
 
    Als ich an seine Seite eile, sehe ich, dass seine Haare noch immer schwarz sind. Sein Gesicht ist mit Dreck und Blut beschmiert und – kommt es nur mir so vor, oder ist sein Körper noch abgemagerter als vorher? 
 
    Es bleibt keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Ich lege meine Handfläche auf seinen kalten Rücken und heile ihn mit meinen Kräften. Ich kann förmlich spüren, wie es mich sehr viel Mühe und Anstrengung kostet, und als er wieder einigermaßen lebendig aussieht, fühle ich mich etwas ausgelaugt.  
 
    Erschöpft lehne ich mich mit dem Rücken gegen das Bett. Ich habe nicht die Kraft, ihn hochzuhieven, aber ich weiche zumindest nicht von seiner Seite. Corvus … was geschieht hier nur? Gedankenversunken streife ich eine weitere Feder aus seinem Gesicht und lege meine Hand an seine Wange. Ruh dich aus. Das werde ich auch tun. 
 
      
 
    Ein wenig Licht fällt durch die Vorhänge in das Zimmer, und als ich aufwache, weiß ich, dass die Nacht endlich überstanden ist. Das reinigende Gewitter ist vorübergezogen. Corvus ist nirgendwo zu sehen, aber das Schlafzimmer sieht immer noch aus wie ein Schlachtfeld. Mein Hals ist steif, aber ich raffe mich auf und gehe nach unten.  
 
    Ich finde Corvus in der Küche; seine Haare sind noch immer schwarz, aber ansonsten sieht er normal aus. Mir fällt ein Stein vom Herzen. 
 
    Mit einem Grinsen schaut er zur Tür rüber, wo ich stehe, und wünscht mir einen guten Morgen. Ist das etwa sein Ernst?! 
 
    »Was soll das hier werden?«, frage ich ihn wütend, während er eine Bratpfanne in der Hand schwingt. 
 
    »Ich dachte, du hast vielleicht Lust auf Frühstück«, antwortet er mit leiser Stimme und tut auf unschuldig mit seinen großen Rehaugen. 
 
    »Das meine ich nicht! Du kannst nicht so tun, als wäre nichts passiert. Ich verlange eine Erklärung, was gestern passiert ist!« Er stellt die Pfanne wieder auf die Herdplatte und lässt den Kopf sinken. Seine schwarzen Haare fallen in sein Gesicht. 
 
    »Es ist, wie ich gesagt habe, Abigail.« Mit traurigen Augen schaut er durch seine Wimpern zu mir rauf. »Der Fluch wird schlimmer. Gestern Nacht habe ich meine ganze Menschlichkeit abgelegt. Ich war ein Rabe. Im wahrsten Sinne des Wortes. Meine Haut ist aufgerissen und ich wurde zu einem echten Raben.« Die Verzweiflung ist in seinem Blick zu erkennen. Ich kann mir nicht im Geringsten vorstellen, wie das für ihn sein muss und weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Die Zeit läuft uns davon! 
 
    »Ich habe in den Büchern nichts gefunden, aber ich werde es mit dem Zauber trotzdem versuchen«, versichere ich ihm, aber er bringt nicht mal ein falsches Lächeln zustande. 
 
    »Siehst du das?« Er deutet auf seine Haare. »Es dauert nicht mehr lang, bis ich mich gar nicht mehr zurückverwandle.« Ich weiche seinem Blick aus. Tief im Inneren weiß ich, dass er recht hat, aber ich kann es nicht aussprechen. Nach allem, was wir durchgemacht haben, kann es doch nicht so enden. 
 
    Ich ziehe den schwarzen Stein aus meiner Tasche und schließe die Augen. 
 
    »Was machst du?«, fragt Corvus.  
 
    »Was wohl, du Genie?«, antworte ich ihm bloß und konzentriere mich. Ich denke an die Nacht, an Corvus‘ Rabengestalt und drücke den Stein immer fester. Mit aller Kraft versuche ich, diesem kleinen Ding in meiner Hand die Fähigkeiten zu verleihen, die sein alter Stein hatte.  
 
    Vor meinem geistigen Auge sehe ich das Juwel. Jetzt nur noch die Kräfte übertragen. Ich bin so darin vertieft, dass ich gar nicht merke, wie viel Zeit vergeht. Irgendwann höre ich jemanden dumpf meinen Namen rufen: »Abigail!«  
 
    Ich reiße meine brennenden Augen auf, aus meinem Mund spucke ich Blut. Keuchend schnappe ich nach Luft. 
 
    »Was zum …!«, bringe ich nur hervor, bevor ein weiterer Blutschwall über meine Lippen kommt und auf den Küchenboden tropft. 
 
    »Hör sofort auf! Du bringst dich noch um.« Corvus‘ Stimme klingt schon fast hysterisch. Er drückt mir einen kalten Lappen aufs Gesicht. Ich habe starkes Nasenbluten und mir wird klar, dass dieser Zauber eine Nummer zu hoch für mich ist. Meine Augen brennen und ich bin mir sicher, hätte ich es noch weiter versucht, wäre mir das Blut sogar aus den Augen geschossen. 
 
    »Du verausgabst dich, Abigail.« Warum passiert das? Ich konnte meine Kräfte doch vorher auch normal einsetzen. Vielleicht sind diese Zauber tatsächlich noch zu schwierig. Schließlich bin ich erst Anfängerin, was diesen ganzen Hokuspokus betrifft. 
 
    Immer noch hustend und spuckend versuche ich, das Blut aus meinen Atemwegen zu bekommen. Hätte ich gewusst, dass die Hexerei solche Nebenwirkungen haben kann, ich hätte es gleich gelassen. Aber wer hätte so etwas auch ahnen können? 
 
    »Tut mir leid«, sage ich, als das Blut aufgehört hat zu fließen. »Ich dachte, ich könnte es schaffen.« Corvus schaut traurig, er ist enttäuscht, das kann ich in seinen Augen sehen. Aber er ist auch erleichtert, dass mir nichts Schlimmeres zugestoßen ist. 
 
    »Mach dir nichts draus. Du hast gesagt, wir kriegen das irgendwie hin. Und das schaffen wir auch bestimmt, ohne dass du dafür draufgehen musst.« Er sagt es scherzend, aber mir ist gerade nicht danach zumute. Normalerweise bin ich niemand, der schnell aufgibt, aber diese ganze Sache scheint ausweglos zu sein. 
 
    Nachdem mein Nasenbluten nachgelassen hat, lasse ich mich zu einem Frühstück überreden, aber die Stimmung ist (wie zu erwarten) im Keller. Corvus gibt sich Mühe, sein altes Selbst zu sein, aber ich weiß, dass es nur eine Fassade ist. 
 
    Zum Mittag verabschiede ich mich fürs Erste und auf dem Weg nach draußen werfe ich einen Blick in den deckenhohen Spiegel im Flur. Meine Augen wirken eingefallen und selbst ohne meinen Eyeliner sieht es aus, als hätte ich dunkle Ränder unter den Augen. Wow, jetzt sehe ich wirklich gruseliger als sonst aus. Aber wie Corvus ja bei unserer ersten Beregnung gesagt hat: Der Tod scheint mir zu stehen. Und ich habe das Gefühl, dass ich vorsichtig sein sollte, damit dieser Spruch nicht wortwörtlich zur Wahrheit wird. 
 
     


 
   
  
 

 Kapitel 14: Überraschungsbesuche 
 
    Es sind ein paar Wochen vergangen, aber es hat sich nicht viel getan. Corvus versinkt noch immer in Selbstmitleid und er verwandelt sich immer öfter. Ich weiß nicht mehr weiter. Zusätzlich zu den schwarzen Haaren kommt es mir so vor, als wären seine Zähne spitzer geworden. Das sage ich ihm aber besser nicht. 
 
    Aber neben dem üblichen Corvus-Drama muss ich mich auch um normalen Menschenkram kümmern. Ich bin kürzlich an der Universität angenommen worden, was bedeutet, dass es ab dem Herbst wieder stressiger wird, mein Hexendasein und meine Noten in Einklang zu bringen.  
 
    Julie sitzt auf meinem Bett und spielt an ihrem Handy, während ich mich mit Controller in der Hand gelangweilt auf meinem Computerstuhl in ihre Richtung drehe. Plötzlich fängt sie wie wild an herumzuwackeln.  
 
    »Rate mal, was ich gerade bekommen habe. Die Bestätigung zur Aufnahme an der Uni!« Sie hält mir aufgeregt ihr Handy vors Gesicht und strahlt über beide Ohren. Bei dem ganzen Herumgezappel kann ich zwar sowieso nichts erkennen, aber ich gratuliere ihr trotzdem. 
 
    »Hey, Glückwunsch! Dann sehen wir uns wenigstens ab und zu auf dem Campus, wenn wir im Prüfungsstress stecken.« Julie zieht beide Augenbrauen hoch. 
 
    »Prüfungen? Pfft, darüber mache ich mir noch keine Gedanken. Das Studium bedeutet doch eigentlich nur eins: Partys! Und Jungs, natürlich.« Ich schüttle grinsend den Kopf; Julie wird sich wohl nie ändern. 
 
    »Wo wir gerade bei Jungs sind … Was ist eigentlich mit Kyle?« Ich erinnere mich an den seltsamen Typen, den Julie zum Abschlussball mitgeschleppt hat. Seit dem Tag habe ich nichts mehr von ihm gehört, was bei Julie eigentlich nicht verwunderlich ist, aber ich frage trotzdem aus Höflichkeit. 
 
    »Was soll mit ihm sein? Ihm geht’s gut«, antwortet sie knapp. Das verwundert mich allerdings und für einen Moment meine ich, etwas Trauriges in ihren Augen zu sehen, aber ihre Miene wird ernst und sie schaut wieder auf ihr Handy. 
 
    »Ihr seid also noch zusammen?« Erst als ich den Satz ausspreche, wird mir klar, dass ich das eigentlich anders formulieren wollte. Genervt schlägt sie ihr Handy auf den Oberschenkel. 
 
    »Ja, das sind wir. Stell dir mal vor.« Whoa, diese aggressive Seite von Julie kenne ich gar nicht. Normalerweise bin ich diejenige, die so patzig reagiert. 
 
    »Tut mir leid, ich war nur neugierig«, versuche ich, mich zu verteidigen, aber Julie ist bereits aufgestanden. 
 
    »Ich muss jetzt los«, sagt sie und ehe ich etwas erwidern kann, ist sie bereits aus meinem Zimmer gestürmt. Was sollte das alles? Ich beschließe, Corvus anzurufen und ihm davon zu erzählen. Vielleicht weiß er, was es mit Julies Freund auf sich hat. Ihr Verhalten war immerhin alles andere als normal. 
 
    »Corvus am Apparat. Der ewig verdammte Gentleman des 17. Jahrhunderts und allzeit verfluchte Teilzeitrabe in der Nacht. Wie kann ich Ihnen helfen?« Seine Stimme klingt gequält. 
 
    »Lass den Quatsch und reiß dich zusammen! Ich habe dir gesagt, wir werden das schaffen.« Nach allem ist mir überhaupt nicht mehr nach Spaßen zumute. Und diese pessimistische Einstellung hilft keinem. 
 
    »Seitdem sind schon Wochen vergangen und wir sind noch keinen Schritt weiter.« Wo ist nur der Typ hin, der mich immer mit allem aufgezogen hat? Diese schwarzseherische Version von Corvus gefällt mir ganz und gar nicht. Erinnert mich an mein altes Selbst. 
 
    »Julie hat sich total seltsam verhalten, als ich nach Kyle gefragt habe.« Ich beschließe, sein Gejammer zu ignorieren, und komme direkt auf den Punkt. 
 
    »Kyle?« Seine Stimme klingt desinteressiert. 
 
    »Der Typ, der sie zum Abschlussball begleitet hat. Er war nicht gerade freundlich, als ich ihm begegnet bin, und ich habe Julie noch nie so aggressiv erlebt.« Jetzt wo ich darüber nachdenke, Julie wirkt schon seit ein paar Tagen sehr angespannt. Ob das irgendwas mit ihrem Freund zu tun hat? 
 
    »Nimm es mir nicht übel, Abigail, aber im Moment habe ich nicht wirklich die Nerven dazu, mich um Teenager-Liebesdramen zu kümmern.« Ich verdrehe die Augen. »Wenn es dich so brennend interessiert, was mit diesem Kerl los ist, warum versuchst du es nicht mit deinen Hexenkräften?« Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Das könnte in der Tat weiterhelfen. 
 
    »Gute Idee. Ich habe das Gefühl, dass uns das weiterbringt, Corvus!« Vielleicht muntert ihn das ja ein bisschen auf. 
 
    »Wenn du meinst. Mittlerweile bin ich so verzweifelt, dass ich mich an jeden kleinsten Hinweis klammere. Kommst du heute vorbei?« In den letzten Wochen war ich fast jeden Tag bei ihm und habe ihm moralischen Beistand geleistet. 
 
    »Warum fragst du da noch? Natürlich. Ich komme nach dem Mittagessen, wie immer.«  
 
    »Danke, Abigail.« Er legt auf. Jetzt ist es an der Zeit, etwas über Julies ominösen, neuen Freund herauszufinden. Ich greife an meine Rhodonit-Kette und konzentriere mich. Solch eine einfache Aufgabe sollte mir im Gegensatz zu der Sache mit den Steinen nicht schwerfallen. Umso mehr verwundet es mich, dass ich nichts vor meinem geistigen Auge sehe, als ich an Kyle denke. Wie ist das möglich? Könnte er ein Hexer sein und mein Eindringen abwehren? Gibt es überhaupt männliche Hexer? Egal! 
 
    Ich wusste es! Etwas mit diesem Kerl stimmt nicht. Und ich werde herausfinden was! Doch ehe ich mir einen Zauber überlegen kann, der mir weiterhilft, klingelt es. Hat Julie etwas vergessen? Ich gehe aus meinem Zimmer und höre, wie meine Tante bereits die Tür öffnet. 
 
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt sie freundlich. Als ich jedoch sehe, wer dort steht, erstarre ich. Das kann kein Zufall sein. 
 
    »Kyle«, sage ich verwundert. Er schaut an Sarah vorbei und grinst mich frech an. Ich hab da ein ganz mieses Gefühl. 
 
    »Ich bin ein Freund von Abigail«, sagt er und drängt sich an ihr vorbei. Mit einem verdutzten Gesicht schaut Sarah abwechselnd von mir zu ihm. 
 
    »Ist okay, er darf rein«, sage ich und führe ihn in mein Zimmer. Ich hoffe, ich begehe hier keinen Fehler. Und außerdem hoffe ich, meine Tante denkt nicht, ich hätte einen festen Freund. Diesen Unsinn kann ich im Moment wirklich nicht gebrauchen. Meine Zimmertür schließe ich hinter mir und stelle mich mit verschränkten Armen vor ihn. Jetzt werde ich wohl endlich erfahren, was hier los ist. 
 
    »Ich hatte Julie im Verdacht, aber es hätte mir klar sein müssen, dass du es bist.« Kyle inspiziert mein Zimmer und fährt mit einem Finger über mein Bücherregal. Dann zeigt er amüsiert auf meine Spielkonsole und grinst, als wäre es besonders witzig, dass ich eine Zockerin bin. 
 
    »Dass ich was bin?« Er kann es nicht wissen, oder? Er kann es unmöglich wissen! 
 
    »Stell dich doch nicht dumm. Du bist eine Hexe.« Mein Herz bleibt für einen Moment stehen. Es hat keinen Sinn, es weiter zu leugnen. 
 
    »Was willst du von mir?« Ich betone jedes Wort einzeln und runzle wütend die Stirn. 
 
    »Ich darf mich vorstellen: Inquisitor Kyle Mather. In den vergangenen Wochen haben sich überraschenderweise vermehrt Hexenaktivitäten hier in Salem gezeigt. Da dachte ich mir, ich schaue mal vorbei.« Das klingt ganz und gar nicht gut. Inquisitor?  
 
    »Das heißt?« Ich lasse mich nicht beirren. Bloß keine Angst zeigen. 
 
    »Ich mag etwas eingerostet sein, ich hatte doch tatsächlich Julie verdächtigt. Teleportationszauber sind nicht leicht zu verbergen, weißt du. Aber spätestens seit dem Abschlussball hätte es mir klar sein sollen.« Ich greife langsam an meinen Rhodonit. Die ganze Sache ist mir nicht geheuer. 
 
    »Versuch es erst gar nicht! Inquisitoren sind gegen Hexenkräfte immun.« Sein selbstgefälliges Grinsen verschwindet und er starrt mich eindringlich an. 
 
    »Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet. Was willst du von mir?« Ich versuche, entschlossen zu klingen, aber meine Stimme bricht. 
 
    »Ist das nicht klar? Ihr Hexen seid eine Abnormität der Natur. Und als einer der letzten Inquisitoren nehme ich meine Arbeit sehr ernst.« Einer der letzten? 
 
    »Mit anderen Worten: Du bist ein Hexenjäger«, stelle ich fest. In meinem Kopf dreht sich alles. 
 
    »Wo ist dein Freund? Ich weiß, dass er ein Hexer ist. Diese melodramatische Verwandlung, ts ts. Sehr unvorsichtig, muss ich sagen.« Corvus? Immerhin scheint Kyle nicht alles verstanden zu haben, und ich kann ein selbstsicheres Grinsen nicht unterdrücken. 
 
    »Corvus ist kein Hexer, da liegst du falsch! Und warum mischst du dich da ein? Ich habe dir nichts getan.« Er verdreht genervt die Augen und zieht etwas aus seiner Tasche. Plötzlich fühle ich mich zurück ins 17. Jahrhundert versetzt. 
 
    »Du bist nicht nur blöd, sondern wohl auch noch taub. Hexen sollten seit Jahrhunderten nicht mehr existieren. Das heißt, du musst sterben.« Mein Herz setzt für einen Moment aus. Was soll ich nur tun? Ich könnte einen Zauber einsetzen und mich in Sicherheit bringen, aber was, wenn er dann etwas mit Sarah macht? Mit roher Gewalt würde ich vermutlich auch nicht weit kommen. 
 
    »Wir sind keine Unmenschen, Abigail. Im Gegensatz zu euch sind unsere Methoden noch human. Das wird nur ein bisschen wehtun.« Das Ding, was er in den Händen hält, ähnelt der Nadel, mit der bei mir vor einigen Wochen einer dieser falschen Hexentests durchgeführt wurde. Allerdings glaube ich nicht, dass sich bei diesem Exemplar hier die Nadel zurückziehen wird, wenn er sie mir in die Haut rammt. 
 
    »Wenn du Julie etwas getan hast, wirst du es bereuen.« Ich bezweifle, dass Drohen etwas bringt, aber ich fühle mich dadurch ein bisschen stärker. 
 
    »Julie ist ein Mensch. Du hast wirklich gar keine Ahnung von Hexen und Inquisitoren, oder?« Er kommt mit entschlossenen Schritten auf mich zu. Ich habe keine Angst um mich, nur um Sarah. Aber etwas muss ich tun! Noch nie habe ich mich so hilflos gefühlt. 
 
    In diesem Moment gibt es einen Knall und jemand steht plötzlich hinter Kyle. Mit einem dumpfen Schlag ins Genick fällt er bewusstlos zu Boden. 
 
    »Ich will mich ja nicht über deinen Geschmack beschweren, was Freunde betrifft, Abigail, aber Inquisitoren sind kein guter Umgang für eine Hexe.« Für einen Moment kann ich gar nichts sagen und ich starre das Mädchen sekundenlang nur an, bis mir lediglich ihr Name über die Lippen kommt. 
 
    »Emily.« 
 
     


 
   
  
 

 Kapitel 15: Familienangelegenheit 
 
    »Wo …? Wie …?« Ich weiß gar nicht, welche Frage ich zuerst stellen soll. Ja, Corvus hat sie vor dem Tod bewahrt, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie plötzlich einfach so auftaucht. 
 
    »Es ist lang her, nicht wahr? Etwa dreihundert Jahre.« Sie lacht. Auf den ersten Blick habe ich sie kaum wiedererkannt. Bei unserer ersten Begegnung trug sie ein Ballkleid und eine Maskerade. Jetzt ist sie modern gekleidet und anstatt einer aufwendigen Frisur hat sie ihr rückenlanges Haar zu einem Pferdezopf gebunden. Ich frage mich, ob die türkisfarbenen Steinchen an ihren Ohren auch eine Hexenkraft verstärken. 
 
    »Du hast viele Fragen, das kann ich verstehen. Aber wir sollten das zusammen mit Cornelius besprechen«, sagt sie und grinst. Dann hält sie mir ihre Hand hin und ich ahne, was sie vorhat. Diese Sache mit der Teleportation habe ich noch nicht wirklich raus und außerdem verursacht es immer so ein Kribbeln im Bauch. 
 
    »Okay, aber könnten wir … zu Fuß gehen? Ich will nicht, dass sich meine Tante Sorgen um mich macht.« 
 
    »Alles klar, ich werde nur schnell unser Problemchen hier los.« Sie deutet mit dem Daumen auf Kyle, der noch immer bewusstlos daliegt. Ehe ich etwas sagen kann, hat sie bereits ihre Hand auf ihn gelegt und sie sind verschwunden. Sie ist für eine Weile verschwunden, aber kurz darauf gibt es einen erneuten Knall und Emily steht wieder in meinem Zimmer. 
 
    »Was hast du mit ihm gemacht?«, frage ich sie verwirrt, aber sie winkt lässig mit der Hand ab. 
 
    »Ihn im Jahr 2092 abgesetzt. Ich fand das eigentlich ganz lustig; vierhundert Jahre nach dem Beginn der Hexenprozesse.« 
 
    »Das heißt, du bist auch …?« Sie nickt und grinst mich wieder freundlich an. 
 
    »Bei Reisen in die Vergangenheit vergeht keine Zeit, aber in der Zukunft doppelt so schnell. Ich habe mich beeilt und hoffe, ich war nicht zu lang weg.« Okay, sie kennt sich definitiv besser mit Zeitreisen aus als ich. Ich schüttle nur den Kopf und schaue sie beeindruckt an.  
 
    »Aber jetzt lass uns zu Cornelius gehen. Wir haben einiges zu besprechen.« In der Tat, das haben wir. Nach Wochen schleicht sich wieder ein Lächeln auf meine Lippen. Sie ist eine Zeitspringerin. Das könnte endlich die Lösung für all unsere Probleme sein. 
 
      
 
    Als wir bei Corvus ankommen und er Emily sieht, kann er nicht anders, als in Freudentränen auszubrechen.  
 
    »Ich bin so froh, dich zu sehen, Emily. Und es tut mir alles so leid.« Er nimmt sie in den Arm und für ein paar Sekunden verweilen sie so. Ich tue in der Zwischenzeit so, als würde ich mich mal wieder in seinem geräumigen Wohnzimmer umsehen. 
 
    »Ist schon gut, Cornelius. Aber wir müssen dringend etwas besprechen.« Sie lässt ihn los und wir setzen uns in die Bibliothek.  
 
    »Woher wusstest du von mir und warum – verzeih mir, dass ich es so formuliere –, aber warum tauchst du erst jetzt auf?« Ich brauche endlich Antworten. Und diese Sache mit den Zeitreisen ist schon verwirrend genug. 
 
    »Du musst noch viel lernen, Abi. Man kann Hexenaktivitäten orten, wenn man sie nicht ausreichend vor neugierigen Augen verbirgt. Das können Inquisitoren und auch Hexen.« So konnte sie mich also finden. Aber so ist mir auch Kyle auf die Schliche gekommen. Das ergibt Sinn. 
 
    »Inquisitoren?«, unterbricht uns Corvus laut und ich erkläre ihm alles. Als er von der Sache mit Kyle erfährt, weiten sich seine Augen nur noch weiter. 
 
    »Ich wusste nicht, dass es noch welche gibt. Verdammt, wir hätten vorsichtiger sein sollen.« Er weiß also auch von ihnen. Super, dass ich als eine der letzten Hexen erst jetzt davon erfahre. Ist ja nicht so, als wäre diese Info nützlich gewesen oder so. Neeein. 
 
    »Was ist passiert? Warum existieren nur noch wenige Hexen und wenige Inquisitoren?« Ich habe das Gefühl, dass ich endlich die Chance habe, die ganze Wahrheit zu erfahren. 
 
    »Ganz einfach. Hexen gab es schon immer. Es gab gute und natürlich böse. Irgendwann sind andere dahinter gekommen und wie aus dem Nichts tauchten plötzlich Inquisitoren auf. Ich weiß nicht, wie genau du dich mit der Geschichte auskennst, aber mit den Hexenprozessen von Salem war schon fast das Ende der Hexenzeit eingeläutet.« Ja, das wusste ich bereits. Schon in den Jahrhunderten davor wurden in Europa angebliche Hexen verfolgt. Ich nicke, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie weitererzählen kann. 
 
    »Jedenfalls haben die und die Menschen angefangen, alle Hexen auszurotten.« Sie wirft Corvus einen Blick zu und ich habe das Gefühl, dass die beiden mir irgendwas verschweigen. Aber ich unterbreche sie nicht. 
 
    »Es war nicht leicht, aber nachdem ihr mich gerettet habt, konnte ich mich verdeckt halten. Über die Jahre sind die meisten Inquisitoren verschwunden. Einfach so, wie sie auch gekommen waren.« Das klingt alles sehr mysteriös. Im Grunde bedeutet das, es gab Hexen und Hexenjäger, die sich gegenseitig auslöschen wollten. Und irgendwie habe ich die Bösen auf meine Spur gelockt, indem ich meine Kräfte eingesetzt habe. Wobei … wer sind hier eigentlich „die Bösen“? Kyle hat den Eindruck gemacht, dass er sich seiner Sache sicher ist. Es ist allerdings verwunderlich, dass beide Parteien – Hexen und Inquisitoren – gleichzeitig selten geworden sind. 
 
    »Aber jetzt können wir alles ungeschehen machen! Wir können meinen Fluch verhindern und sogar Rose retten.« Rose? In Corvus‘ Augen leuchtet etwas auf; Hoffnung. Ist diese Rose die Hexenfreundin, von der er mal erzählt hat?  
 
    »Cornelius, so einfach ist das nicht. Ihr habt schon viel durcheinandergebracht, indem ihr mich gerettet habt. Wäre ich keine Zeitspringerin, hätte das vermutlich schlimme Folgen nach sich gezogen.« Diese Zeitreisesache ist nicht nur kompliziert sondern auch gefährlich. Das ist nichts Neues. Aber in dem Moment fällt mir wieder etwas ein. Bevor ich Emily aber darauf ansprechen kann, antwortet sie mir schon: »In der Zukunft etwas zu verändern, ist nicht so schlimm, wie in der Vergangenheit etwas zu ändern.« Corvus sieht sie fragend an und sie erklärt ihm, dass sie Kyle im Jahr 2092 abgesetzt hat.  
 
    »So kann er zumindest nie wieder in unsere Zeit kommen, auch wenn er ewig lebt«, trällert sie fröhlich. 
 
    »Inquisitoren sind auch unsterblich?«, frage ich erstaunt. Hexen sind also nicht die einzigen übernatürlichen Wesen auf diesem Planeten. 
 
    »Nicht gerade unsterblich, aber ja, sie sterben auch nicht an Altersschwäche«, erklärt mir Emily. Na toll. Was, wenn jetzt noch mehr von denen auftauchen? Kyle war zwar verdächtig, aber ich hätte ihn auch nicht von einem normalen Menschen unterscheiden können. 
 
    Jetzt wo ich wieder darüber nachdenke, was erzähle ich nur Julie? Verdammt, das hatte ich ganz vergessen. 
 
    »Wichtig ist, dass du deine Kräfte nur vorsichtig und mit Bedacht einsetzt. Verausgabe dich nicht und versuch zusätzlich, deine Zauber vor ungebetenen Zuschauern abzuschirmen.« 
 
    »Ich fürchte, dafür ist es schon ein wenig zu spät.« Ich erinnere mich an all die Zauber, die ich in den letzten Wochen gewirkt habe. Für Inquisitoren muss das wie ein Feuerwerk ausgesehen haben. Es gibt so viele Dinge, die man als Hexe beachten muss. Hätte ich das alles nur vorher gewusst! 
 
    »Ja, du warst ziemlich … auffällig. Aber jetzt weißt du ja Bescheid. Vielleicht haben wir Glück. Mit den Inquisitoren ist nicht zu spaßen.« Ihr ernster Blick verrät mir, dass ich in der Tat vorsichtig sein muss. Sie konnte über die Jahrhunderte ihre Kräfte trainieren und perfektionieren. Ich hingegen bin noch eine blutige Anfängerin. Äh, die Betonung liegt dabei auf Anfängerin. 
 
    »Aber, Emily, erzähl endlich! Was hast du für einen Plan? Du hast doch einen, oder?« Corvus wird ungeduldig und ich kann es ihm nicht übel nehmen.  
 
    »Ja, ich habe einen. Aber der wird Abigail nicht besonders gefallen … aus familiären Gründen.« Ich hatte bereits geahnt, dass es etwas mit meiner Mutter zu tun hat. Schließlich steckt sie hinter Corvus‘ Fluch und hat bestimmt auch noch mehr Unheil angerichtet.  
 
    »Keine Sorge. Meine Mutter ist schon seit Jahren tot, damit habe ich mich einigermaßen abgefunden.« Doch als ich das sage, macht Emily ein trauriges Gesicht.  
 
    »Ja, das tut mir sehr leid für dich. Sie war eine gute Freundin von mir.« Ähm, was? Ich verstehe gar nichts mehr. Was könnte das sonst mit meiner Familie zu tun haben, wenn nicht mit meiner Mutter? 
 
    »Aber ich rede auch gar nicht von deiner Mutter, sondern von deiner Tante, Abigail. Sie muss aufgehalten werden. Und damit meine ich, wir müssen sie töten.« Mein Herz schlägt schnell und ich reiße die Augen auf. Was hat das alles mit Sarah zu tun? 
 
    »Aber meine Tante hat rein gar nichts damit zu tun! Sarah ist die Schwester meines Vaters und hat von Hexen und Inquisitoren absolut keine Ahnung.« Plötzlich macht sich Erkenntnis auf Emilys Gesicht breit und sie schaut abwechselnd von mir zu Corvus. 
 
    »Ihr wisst es gar nicht? Ich meine nicht Sarah. Ich meine deine Tante mütterlicherseits. Elizabeth Willows.« 
 
      
 
     


 
   
  
 

 Kapitel 16: Meinungsverschiedenheit 
 
    Ich kann es nicht begreifen, obwohl es Sinn ergibt. Elizabeth Willows ist nicht meine Mutter. Sie ist die Zwillingsschwester von ihr. Deswegen sehen sie sich so ähnlich und sind doch grundverschieden. Und das bedeutet, meine Mutter ist wirklich in einem Feuer gestorben. Und die „böse“ Hexe lebt noch irgendwo. 
 
    Corvus und Emily reden auf mich ein, aber ich höre ihre Stimmen nur gedämpft. Ich muss das alles erstmal verdauen. Und dieses Feuer, das meine Eltern getötet hat … mit dem Wissen, dass es so etwas wie Hexenjäger gibt, bezweifle ich, dass es ein Unfall war. 
 
    »Abigail, das sind gute Neuigkeiten!«, sagt Corvus, aber ich kann das einfach nicht glauben. 
 
    »Gute Neuigkeiten? Spinnst du? Nur weil das bedeutet, dass du jetzt meine Tante töten kannst, ist das noch lange keine gute Sache.« Die ganze angestaute Wut kann ich endlich herauslassen. Er denkt immer nur daran, sie umzubringen! Mord kann doch nicht die Lösung sein. 
 
    »Ich sagte ja, es wird ihr nicht gefallen«, meint Emily und läuft zum Fenster, um durch die Vorhänge zu spähen. 
 
    »Wisst ihr was? Es ist mir mittlerweile egal, was ihr vorhabt, aber ich bin nicht mehr dabei.« Ich habe weder Lust noch Laune dabei zu helfen, meine Tante zu ermorden, egal wie bösartig sie auch sein mag. 
 
    »Was willst du damit sagen, Abi? Ich dachte, wir stehen das zusammen durch?« Corvus‘ Stimme ist vorwurfsvoll, aber es nicht so, als wäre ich die Erste, die hier ihr Wort nicht hält. Wenn hier jemand das Recht hat, auszusteigen, dann ich! 
 
    »Was ich damit sagen will? Ich will mein altes Leben zurück. Ohne Hexen, ohne Mord und Totschlag und vor allem ohne Rabengestalten.« Bei dem letzten Wort zuckt Corvus zurück, als hätte es ihn körperlich verletzt. Ich bin aber schon viel zu sehr hineingesteigert, als dass ich jetzt einen Rückzieher machen könnte. 
 
    »Ich glaube, ich lasse euch für einen Moment allein«, sagt Emily. Leise schleicht sie aus dem Haus.  
 
    Corvus geht ohne ein weiteres Wort in seine Bibliothek und jetzt sitze ich hier allein. War klar, dass er sich vor einem ernsten Gespräch drückt. Draußen wütet mal wieder ein Unwetter und ich warte nur darauf, dass sich das Wetter bessert, damit ich nach Hause gehen kann.  
 
    Es vergehen einige Minuten, in denen ich noch mal über alles nachdenke. Ich kann nicht leugnen, dass Corvus mein Leben verändert hat, aber irgendwie bin ich zwiegespalten, ob zum Besseren oder zum Schlechteren. Einerseits will ich ihm nicht wehtun, aber andererseits will ich mein Leben zurück; mein langweiliges Außenseiterleben. Ja, das will ich, und zwar mehr als alles andere. Nach einer gefühlten Ewigkeit folge ich ihm in die Bibliothek und bleibe mit verschränkten Armen in der Türöffnung stehen. Er sitzt auf einer Couch und hat den Kopf in die Hände gestützt. Als er mich hört, richtet er sich auf. 
 
    »Kommst du klar, Abigail?« So wie er die Frage stellt, klingt es nach Abschied. Was soll das plötzlich? Kann er mich nicht anschreien, mir sagen, dass ich im Unrecht bin? Das würde mir definitiv leichter fallen. 
 
    »Es geht hier nicht um mich. Ging es nie.« Es fällt mir schwer, die Wut in meiner Stimme zu verbergen. Corvus macht ein abfälliges Geräusch und ich sehe aus dem Augenwinkel, wie er die Arme verschränkt. 
 
    »Was soll das? Seit wann willst du plötzlich im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen?« Der Hohn in seiner Stimme ärgert mich nur noch mehr. Wieder mal versteht er gar nichts. Er denkt wirklich, darum geht es mir? Weit gefehlt! 
 
    »Es ging immer nur um dich. Und um … Rose, oder wie auch immer ihr Name ist. Für dich war ich nur ein Mittel zum Zweck.« Ich starre gedankenverloren aus dem Fenster, als ich das sage, aber plötzlich kommt er mit stampfenden Schritten auf mich zu. Bin ich zu weit gegangen? 
 
    »Wie kannst du das sagen, Abigail? Nach allem, was wir durchgemacht haben?« Sein Blick ist traurig.  
 
    »Weil es die Wahrheit ist? Aber das ist okay, daran bin ich gewöhnt.« Ich weiche seinem Blick aus. 
 
    »Oh bitte. Komm jetzt nicht mit der Mitleidsnummer.« Ich drehe mich zornig um.  
 
    »Du verstehst nicht. Es. Ist. Okay. Ich will kein Mitleid. Ich will keine Aufmerksamkeit. Es ist wirklich okay.« Ich hoffe, er kapiert das endlich. Seine Augen sind direkt auf meine gerichtet. Rechnet er damit, dass ich anfange zu weinen? Dann täuscht er sich abermals.  
 
    »Abigail …« 
 
    »Alles, was ich will«, fange ich langsam an, »ist, dass du aus meinem Leben verschwindest.« Und das sind meine letzten Worte an ihn. Ich stürme aus dem Haus. Er folgt mir nicht. Warum sollte er auch? Diese Episode in meinem Leben ist vorbei. Der Regen stört mich nicht. Im Gegenteil. Ich liebe ihn. Er hat etwas Beruhigendes. 
 
      
 
    »Abigail, ist alles in Ordnung?« Sarah kommt mir mit besorgter Miene entgegen, als ich völlig durchnässt zu Hause ankomme.  
 
    »Ja, mach dir keine Sorgen.« Ich versuche, ihr aufmunternd zuzulächeln, aber ich scheitere. Alles, was ich will, ist es, mich in meinem Zimmer zu verkriechen, Julie zu schreiben und den Rest der Welt zu vergessen. 
 
    Ich werfe mich auf mein Bett; meine nasse Kleidung ist mir egal. Wütend tippe ich eine SMS an Julie: „Ich hasse ihn!“ Doch ich fange nicht an zu weinen; dafür bin ich zu stolz. 
 
    In den nächsten Tagen meldet er sich nicht. Ich laufe ein paarmal an seiner Villa vorbei, aber sie wirkt verlassen. Natürlich, er ist fort. Da bei einer Zeitreise in die Vergangenheit keine Zeit in der Gegenwart vergeht, ist er wohl für immer weg. Sonst wäre er ja wieder da, ohne dass eine Sekunde vergangen wäre. Ein Regentropfen fällt auf mein Gesicht und läuft über meine schwarz geschminkten Augen, als mir das bewusst wird. Corvus ist weg und er kommt nicht zurück. Nie mehr.  
 
    Der Regen wird stärker und meine Schminke verläuft so sehr, dass es aussieht, als hätte ich tagelang geweint. Aber dann hebe ich langsam meinen Kopf zum Himmel. Und fange lauthals an zu lachen. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 17: Regenbogen über Salem 
 
    Der Herbst in Salem ist ruhig. Melancholisch fast. Vor allem regnerisch. Aber heute ist der erste Tag an der Uni und wie als würde mir das Schicksal fröhlich zuwinken, scheint die Sonne und taucht das Universitätsgebäude in ein goldenes Licht.  
 
    Der erste Kurs beginnt in einer Viertelstunde und Julie hört nicht auf, mir Nachrichten zu schreiben.  
 
    „Ich habe mich SCHON wieder verlaufen, Abi“. Einfach ignorieren. 
 
    „Hallo? Hilfst du mir mal?“ Es ist auch mein erster Tag hier, Julie!  
 
    „Schon gut, ich hab’s gefunden ;)“ 
 
    „Hey, du errätst nie, wer in Bio neben mir sitzt … na los, rate!“ 
 
    Genervt tippe ich eine Antwort: „Ich stehe gerade vor dem Hörsaal, Julie. Tut mir leid, wir schreiben später, okay?“ Ich hoffe, jetzt gib sie endlich auf. 
 
    „FALSCH! Taylor Lautner! Oder zumindest sein Zwillingsbruder!“ 
 
    Ich ignoriere weitere Nachrichten von ihr und gehe in den Hörsaal. Aufgeregt setze ich mich schon mal auf einen freien Platz in einer der vorderen Reihen, lege sorgfältig Papier und Stifte bereit und warte dann auf die Ankunft des Professors.  
 
    Plötzlich drängt sich jemand neben mich. Sieht so aus, als wäre ich nicht die Einzige, die sich so weit nach vorn setzt. Aus dem Augenwinkel erkenne ich kupferfarbenes Haar und als der Student sich neben mich setzt, grüßt er mich freundlich. 
 
    »Ich bin Jacob, drittes Semester. Nett, dich kennenzulernen.« Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, es ist kein Zufall, dass dieser Typ Jacob heißt … Wie auch immer. Er hält mir seine Hand hin und nach einem kurzen Zögern schüttle ich sie und stelle mich vor. 
 
    »Ich bin Abigail. Erstsemester.« Mit einem halbherzigen Lächeln nicke ich und stelle mich schon mal auf die Scherze über Erstis ein. 
 
    »Hey, wir fangen alle mal an, oder?« Er blinzelt und in seinen grünen Augen erkenne ich einen leichten Gelbstich. Was soll dieser Blick? Flirtet er etwa mit mir? Ruhig, Abigail, er versucht bestimmt nur, nett zu sein. Ich sollte versuchen, mir ein paar Freunde zu machen, daher lächle ich ihn an und nicke. Er erwidert ein Grinsen. 
 
    »Hast du vielleicht Lust, die Vikings ein bisschen zu unterstützen?«, fragt er mich nach einer kurzen Pause. 
 
    »Vikings?« Stirnrunzelnd blättere ich durch ein paar Zettel vor mir. Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht. 
 
    »Oh, so nennen sich die Sportler an der Universität. Ich spiele in der Baseballmannschaft und wir könnten noch ein paar Cheerleader gebrauchen.« Er streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 
 
    »Ah, ich verstehe. Tut mir leid, aber diese ganze Cheerleader-Sache ist nicht wirklich meins.« Wie kommt er darauf, dass ich von der Sorte Mädchen bin, die so etwas macht? Freunde hin oder her, das mache ich beim besten Willen nicht. 
 
    »Schade, aber na ja, vielleicht haben wir ja noch mehr Kurse zusammen. Da können wir bestimmt mal ein Projekt zusammen machen.« Wieder nicke ich ihm freundlich zu. Er scheint ein ganz netter Kerl zu sein, aber er wird schon früher oder später merken, dass seine Flirtversuche vergeblich sind. 
 
    Endlich kommt der Professor in den Hörsaal und wir beginnen mit Organisatorischem und einer kleinen Einführung. Immerhin hört Jacob zu und versucht nicht, mich abzulenken. Pluspunkt! 
 
    Nach dem Kurs verabschiedet er sich und steht auf. Er wirft sich seine Tasche über die Schulter und ich erkenne einen riesigen Regenbogen-Button auf der Rückseite. Oh. Und ich dachte, er würde mit mir flirten. Innerlich schlage ich mir mit der flachen Hand vors Gesicht. Dann packe ich hektisch mein Zeug zusammen und laufe ihm hinterher. 
 
    »Hey«, keuche ich, als ich ihn eingeholt habe, »tut mir leid, dass ich so abweisend war. Es ist nur … Jungs und … ach egal, ich habe deinen Gay-Pride-Button gesehen und dachte mir, ich frage mal, ob wir in der Pause zusammen rumhängen wollen.« Das Wort kommt seltsam über meine Lippen und ich spüre förmlich, wie meine Wangen heiß werden. Aber Jacob stört sich daran nicht und lächelt nur. 
 
    »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Komm mit, ich stelle dich den anderen vor.« Den anderen? Doch ehe ich darüber nachdenken kann, schleift er mich schon über den Campus. 
 
      
 
    Draußen scheint noch immer die Sonne und für Oktober ist es relativ warm. Als wir uns einem schattigen Plätzchen nähern, sehe ich zwei Mädchen auf einer Decke sitzen. Der Blick der Rothaarigen ist geistesabwesend in die Ferne gerichtet und ich frage mich, wonach sie Ausschau hält. Das andere Mädchen hat auffällig weiß gefärbte Haare, die im Sonnenlicht fast bläulich schimmern. Sie würdigt uns keines Blickes, während sie mit der einen Hand einen Zettel vor ihr Gesicht hält und mit der anderen aus einem Rotweinglas trinkt. 
 
    »Leute, darf ich vorstellen: Das ist Abigail«, verkündigt Jacob. Das Mädchen mit den rückenlangen, weißen Haaren und den roten Fingernägeln hebt ihren Kopf. Ein perfekter Lidstrich und die vollen, roten Lippen erwecken den Eindruck einer lebendig gewordenen Skulptur.  
 
    »Gegrüßt seist du.« Die tiefe Stimme allerdings verrät mir, dass es sich gar nicht um ein Mädchen handelt. »Mein Name ist Jeremiah.« Mehr sagt er nicht und er widmet sich wieder dem Zettel in seiner Hand.  
 
    »Willkommen Abi, ich bin Ling Yu.« Das Mädchen mit den roten Zöpfen und den bunten Klamotten erinnert mich auf den ersten Blick an Pipi Langstrumpf. 
 
    »Hi«, sage ich bloß und hebe meine Hand zum Gruß. »Ähm, trinkst du Alkohol?«, frage ich Jeremiah und deute auf sein Weinglas. Mit einem langen Lidschlag schaut er zu mir rauf. 
 
    »In der Tat. Ein Glas Wein am Tag fördert meine Muse und Inspiration.« Er zwinkert und nimmt einen weiteren Schluck. 
 
    »Jer ist Kunststudent«, raunt Jacob mir zu und wir setzen uns zu den beiden auf die Decke. Das erklärt vieles. 
 
    »Wie schön, dass ich jetzt endlich weibliche Unterstützung habe!« Lings Stimme schallt über den Campus. Diese Leute sind definitiv … anders. Aber das gefällt mir und irgendwie fühle ich mich gar nicht so unwohl hier, wie ich gedacht habe. 
 
    »Ich bin also schon aufgenommen?«, frage ich scherzend. 
 
    »Aufgenommen? Wohl eher dazu verdammt«, sagt Jeremiah mit meinem Lachen. »Willkommen im Klub der Freaks.« Er breitet ausladend seine Arme aus und ich fürchte fast, dass er seinen Wein verschüttet.  
 
    Mein erster Tag an der Uni und ich lande bei den Außenseitern. Aber hey, ich beschwere mich nicht. Immerhin sind sie nicht langweilig. 
 
    »Freaks mag ich«, gebe ich zu und bemühe mich um ein Lächeln. Ling grinst mich mit ihrem breiten Gesicht übertrieben an.  
 
    Mit der Zeit fällt es mir immer leichter, von mir zu erzählen; auch wenn ich natürlich nicht alles preisgeben kann. Bisher war Julie die Einzige, mit der ich so ungezwungen reden konnte. 
 
    »Ohne dir zu nahe treten zu wollen, Abigail, aber dein Make-up ist furchtbar.« Jeremiah betrachtet sein Gesicht in einem Handspiegel, während er mir diesen Spruch an den Kopf wirft. »Du verwendest zu viel Schwarz, du brauchst mehr Kontraste.« Mit einer schnellen Bewegung klappt er den Spiegel zu und sieht mich an. 
 
    »Ich … werde das in Erwägung ziehen«, sage ich, auch wenn ich mich ungern von meinem Look trennen will. 
 
    »Wenn du willst, helfe ich dir. Du musst dein Gesicht als Leinwand sehen und die Farben sind deine Werkzeuge. Zusammen können wir ein Kunstwerk erschaffen.« Das klingt ziemlich übertrieben, aber ich lächle trotzdem.  
 
    »Du kannst Jeremiah da vertrauen«, meint Jacob. »Er weiß, wovon er spricht.« 
 
    »Hey, warum hast du mir das nie angeboten?«, fragt Ling halb vorwurfsvoll und halb belustigt. 
 
    »Bei dir ist jede Hoffnung verloren, Ling, tut mir leid.« Er antwortet ihr ohne einen Hauch von Ironie, aber langsam verstehe ich, dass das seine Art ist und er es nicht so meint. Oder zumindest hoffe ich das. 
 
    »Wir sehen uns später, Jungs. Ich höre die Zahlen und Formeln schon nach mir rufen«, verabschiedet sich Ling und ich vermute, dass sie irgendwas mit Mathe studiert.  
 
    »Besser ich mache mich auch auf den Weg zu meinem nächsten Kurs«, sage ich und stehe auf.  
 
    »Und ich bleibe hier und genieße meine Freistunde. Hach, es ist schön, im letzten Semester zu sein.« Jeremiah leert den letzten Tropfen aus seinem Glas und seufzt zufrieden. 
 
    »Komm, Abi, ich begleite dich.« Zusammen gehen ich und Jacob auf das Gebäude zu. Und irgendwie fühle ich mich glücklich. Vielleicht bin ich ja doch nicht so verdammt, wie ich gedacht habe. Oder aber das Verdammtsein ist gar nicht mal so schlimm. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 18: Das Geständnis 
 
    Tage kommen und gehen. Ich merke fast gar nicht, wie die Zeit vergeht, bis die ersten Prüfungen vor der Tür stehen.  
 
    »Ich muss gleich los zur Uni, Sarah, bis später!«, rufe ich in die Küche. Meine Tante kommt mir entgegen und drückt mir ein Frühstück in die Hände. 
 
    »Hier, Nervennahrung. Damit du mir nicht verhungerst.« 
 
    »Danke, Sarah.« 
 
    »Mittlerweile habe ich den Dreh raus mit dem Mutterersatz, was? Wird auch langsam Zeit.« Sie lacht und nimmt mich in den Arm. »Ich bin stolz auf dich, Abigail.« 
 
    »Gratulier mir, wenn ich irgendwann mein Abschlusszeugnis in den Händen halte«, erwidere ich mit einem Grinsen. 
 
    »Ich meine nicht nur auf deine Noten und den ganzen Unikram. Du bist in den letzten Wochen, wie soll ich sagen, wirklich reifer geworden.« Sie hält mich an den Schultern und schaut mich an, als würde sie mich zum ersten Mal sehen. 
 
    »Meinst du damit, dass ich meine Augen nicht mehr so krass schminke? Dann musst du Jeremiah dafür danken.« Sie schüttelt lächelnd den Kopf. 
 
    »Nein, du bist fröhlicher und redest mehr. Klar, das schlägt sich wohl auch in deinem Aussehen nieder, aber ich wollte nur sagen: Die neue Abigail gefällt mir gut.« Die neue Abigail? Habe ich mich wirklich so sehr verändert in dieser kurzen Zeit, seit … 
 
    »Danke, Sarah. Mir auch.« Und innerlich freue ich mich, dass du nicht mehr glaubst, ich würde mich gleich von der nächsten Brücke stürzen wollen, füge ich in Gedanken hinzu. Ich drücke sie noch einmal fest und mache mich dann auf den Weg. 
 
      
 
    Später sitze ich mit Julie, Ling, Jeremiah und Jacob in der Mensa und esse fröhlich zu Mittag. Wir reden über Nerd-Dinge, das Sportteam, Essen und Make-up; gerade weil wir so verschiedene Interessen haben, wird es nie langweilig. 
 
    »Ich kann immer noch nicht fassen, dass Kyle einfach so verschwunden ist«, sagt Julie auf einmal. Ich habe es noch immer nicht geschafft, ihr die Wahrheit zu sagen. Seit Kyle fort ist, ist sie wieder mehr ihr altes Selbst und das will ich auf keinen Fall aufs Spiel setzen. 
 
    »Vergiss ihn einfach. Jungs sind so. Ich habe auch schon drüber nachgedacht, nur noch mit Mädchen auszugehen«, wirft Ling ein. Es hat anfangs etwas gedauert, die anderen davon zu überzeugen, dass Julie und ich nicht lesbisch sind. Aber trotzdem wurden wir Heteros dennoch in ihren Kreis aufgenommen. 
 
    »Oh bitte, Ling. Immer diese Verallgemeinerungen. Das ist irgendwie sexistisch«, meint Jeremiah. Er ist pansexuell (ich musste googeln, um herauszufinden, was das ist) und setzt sich sehr für „Gender-Equality“ ein. 
 
    »Leute, reißt euch zusammen.« Jacob versucht, ein Streitgespräch zu verhindern. 
 
    »Was meinst du denn eigentlich dazu, Abi? Du bist auf einmal so still.« Julie wirft mir einen ersten Blick zu und für einen Moment schlägt mein Herz schneller bei dem Gedanken daran, dass sie etwas wissen könnte. Vielleicht hätte ich ihr einfach die Wahrheit sagen sollen, aber jetzt nach so vielen Wochen – lieber nicht! 
 
    »Du wirst schon über ihn hinwegkommen. Er hat dich sowieso nicht verdient«, antworte ich, aber meine Worte klingen härter als beabsichtigt. Julie verzieht das Gesicht, als wolle sie etwas sagen, aber dann scheint sie es sich anders zu überlegen. 
 
    »Wie auch immer. Wollen wir lieber wieder über etwas anderes reden?«, schlägt Jer vor. Er verdreht dabei dramatisch die Augen und wirft sein Haar über seine Schultern. 
 
    »Einverstanden! Ich hole mir nur schnell noch etwas von dem leckeren Schokopudding.« Ling springt auf und eilt zur Essensausgabe.  
 
    »Wie kann sie das nur essen?«, murmelt Jeremiah vor sich hin. Jacob lehnt sich über den Tisch nach vorn. 
 
    »Also schön, Themawechsel! Kommen wir doch noch mal auf Corvus Raven zurück«, sagt er und ich spüre plötzlich ein Stechen in meinem Herzen. Julie zuckt ebenfalls, aber ich weiß nicht warum. 
 
    »Das ist nicht wirklich ein Themawechsel«, sage ich, »Corvus ist auch verschwunden und er kommt nicht zurück. Warum interessiert ihr euch überhaupt so für ihn? Ihr habt ihn nie kennengelernt.« Ich habe das einzig allein Julie zu verdanken, die ihr vorlautes Mundwerk mal wieder nicht halten konnte. Ist ja nicht so, als wollte ich diese Episode aus meinem Leben vergessen. Neeein. 
 
    »Hey, kein Grund, gleich so abweisend zu werden. Ich dachte nur, du willst vielleicht darüber reden.« Ich weiß, dass Jacob es nur gut meint, aber es gibt eigentlich nichts zum Bereden. Es ist nicht so, als hätte er mir das Herz gebrochen.  
 
    »Tut mir leid, Jacob. Es ist nur: Corvus ist weg. Wir waren nie zusammen und ich bin froh, dass er aus meinem Leben verschwunden ist.« 
 
    »Wenn du dich da mal nicht täuschst«, murmelt eine Stimme neben mir. Langsam drehe ich meinen Kopf zu Julie. Mein Blick verfinstert sich. 
 
    »Was?«, fahre ich sie an. Julie zuckt, schaut mir kurz in die Augen und wendet sich dann schnell wieder ab. 
 
    »Es ist nichts. Ich habe nur … du weißt schon. Ich rede manchmal vor mich hin.« 
 
    »Nein, tust du nicht. Du kannst nur manchmal deine Gedanken nicht zurückhalten.« Ich kenne sie einfach zu gut. Julie stochert in ihrem Essen und meidet noch immer meinen Blick. Sie weiß irgendwas und ich werde es aus ihr herausbekommen! Allerdings … wie kann ich erwarten, dass sie mir alles erzählt, wenn ich ihr doch das Wichtigste über Kyle verschweige? 
 
    »Ja, du hast recht. Es tut mir leid, ich muss es dir einfach sagen! Corvus ist noch immer in der Stadt.« Mit einem Schlag ist all die Wut von vor ein paar Wochen wieder da. Ich balle meine Fäuste und ich fürchte fast, das billige Mensabesteck zu verbiegen. Mit ruhiger Stimme versuche ich, ganz neutral zu wirken. 
 
    »Und woher weißt du das?«, frage ich. Innerlich weiß ich nicht, was ich sonst fühlen soll, außer Wut. Mir gehen Tausende Fragen durch den Kopf.  
 
    »Na ja, als du mir erzählt hast, er wäre fort, konnte ich nicht aufhören, nachzuforschen. Du hast nicht viel preisgegeben, wie immer eigentlich, aber du kennst mich. Ich bin einfach zu neugierig für mein eigenes Wohl.« Da hast du ausnahmsweise sowas von recht, denke ich. Jeremiah beobachtet uns mit hochgezogener Augenbraue und Jacob verfolgt unser Gespräch aufmerksam. 
 
    »Ich habe online nicht viel von ihm rausbekommen, deswegen bin ich bei seinem Haus herumgeschlichen.« Das ist so typisch. Mittlerweile habe ich das Besteck losgelassen, um keinen Krampf zu bekommen. 
 
    »Was du nicht sagst.« Mein Sarkasmus ist nicht zu überhören. In dem Moment kommt Ling mit Schokomund wieder an den Tisch. 
 
    Ich denke gerade darüber nach, dass es vielleicht besser wäre, die Unterhaltung privat weiterzuführen, als Julie sagt: »Ich habe ihn getroffen – in Rabengestalt!« 
 
    Für einen Moment scheint die ganze Mensa zu verstummen. Ich koche vor Wut. Julie, du bist so … argh! 
 
    »Rabengestalt?«, fragt Jacob ungläubig. Seine Augen sind vor Neugier geweitet. 
 
    »Corvus Raven, klingelt da nichts, Jacob?«, antwortet Jeremiah sarkastisch. Ich überlege, sie das vergessen zu lassen, aber das wäre nicht fair. In den letzten Wochen waren sie die Einzigen, denen ich alles anvertrauen konnte. Aber auch dieses Geheimnis? 
 
    Ich seufze. Meine Entscheidung ist getroffen, aber ich fürchte, ich werde es bereuen. 
 
    »Es gibt da etwas, was ich euch sagen muss, Leute«, fange ich an, »Aber besser wäre das an einem privateren Ort.« 
 
      
 
    Später am Nachmittag verabreden wir uns bei Jeremiah zu Hause. Julie und ich reden kaum etwas auf dem Weg zu ihm, aber als wir sein Zimmer in der Villa seiner Eltern betreten, kann sie ein Quietschen nicht unterdrücken. 
 
    Jeremiahs Zimmer ist ein Traum von jeder Prinzessin auf dieser Erde. Ausgestattet mit schicken Möbel und überwiegend silberfarbenen Accessoires wirkt es allerdings wohl eher wie ein Traum von einer Eiskönigin. 
 
    »Macht es euch bequem, ich besorge uns etwas Wein«, sagt Jeremiah und lässt uns in seinem riesigen Schlafgemach allein. An den fliederfarbenen Wänden entdecke ich jede Menge selbstgezeichneter Gemälde und Selbstporträts. Eins muss man Jer lassen – er hat Stil. 
 
    Nachdem wir es uns allen gemütlich gemacht haben, fange ich an zu erklären, ohne eine Pause zu machen. Ich gebe ihnen die Kurzfassung: Hexe, Zeitreise, böse Hexenmutter (oder besser gesagt Tante) und Corvus = Rabenmensch. 
 
    Jacob klappt die Kinnlade runter, Jeremiah schüttelt nur ungläubig den Kopf und trinkt von seinem Glas und Ling scheint nichts verstanden zu haben. Ich seufze schwer. 
 
    »Am besten ich beweise euch, dass ich nicht völlig irre bin.« Zuerst konzentriere ich mich darauf, meine Hexenkräfte zu verbergen und dann darauf, Jeremiahs Glas aus seiner Hand schweben zu lassen. Mit einem Ruck weicht er zurück und starrt auf seinen Wein, der nun fast Deckenhöhe erreicht hat. 
 
    »Wie machst du das?«, fragt er voller Staunen.  
 
    »Ich wusste, dass es so etwas wie Hexerei geben muss, aber dass ich es mal selbst miterleben darf …« spricht Jacob vor sich hin.  
 
    Mit einer letzten Handbewegung lasse ich das Glas einen Looping drehen und fange das rote Getränk elegant kurz vor dem Boden wieder auf. 
 
    »Ihr dürft es aber niemandem verraten, ich vertraue euch da wirklich eine große Sache an, Leute.« Die anderen nicken, immer noch ein wenig perplex. Sie werden es nicht weitererzählen, da bin ich mir sicher. Aber was noch viel wichtiger ist: »Julie! Und jetzt verrätst du mir endlich, warum Corvus noch hier ist.« 
 
    Doch plötzlich steigen ihr Tränen in die Augen.  
 
    »Es tut mir leid, Abigail. Ich habe es Corvus eigentlich versprochen, aber ich glaube, du solltest es wissen.« 
 
    »Was sollte ich wissen? Rück schon raus mit der Sprache, Julie!« 
 
    »Ich sollte dich davon abhalten. Dich im Glauben lassen, dass er wirklich verschwunden ist. Damit du nicht in Gefahr gerätst.« 
 
    »Und was für eine Gefahr soll das sein?«, frage ich ironisch. 
 
    »In der Vergangenheit haben Corvus und Emily gefunden, was sie wollten. Allerdings nicht direkt.« 
 
    »Kannst du nicht etwas genauer werden?« Langsam werde ich ungeduldig, ich ahne Schlimmes. 
 
    »Elizabeth ist eine Zeitspringerin. Sie hat mehrere Kopien von sich in die Vergangenheit geschickt, um zu verhindern, dass du mit Corvus zurückkommst und den Fluch aufhebst.« Julie fängt jetzt laut an zu schluchzen. 
 
    »Das bedeutet also …«, fange ich an. Mittlerweile wir es mir klar, was passiert sein muss. 
 
    »Mit unseren neuen Freunden, der Uni und allem warst du genug abgelenkt. Denn Elizabeth darf nicht wissen, dass du noch lebst. Sie ist viel gefährlicher, als ihr geglaubt habt. Ich musste Corvus versprechen, dich so gut es geht von ihm fernzuhalten.« Oh nein! Es ist also wahr. 
 
    »Elizabeth ist hier, Abi. Sie ist in Salem.« 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 19: Wiedersehen mit Folgen 
 
    Mit diesem Wissen ist es mir unmöglich, einfach still sitzenzubleiben und mich fernzuhalten. Corvus wusste das und hat Julie benutzt, um mich zu schützen. Ich kann es Julie nicht übelnehmen, sie ist einfach so. 
 
    Einerseits hasse ich ihn, aber andererseits lässt mir diese Sache mit Elizabeth keine Ruhe. Ich will die Wahrheit! Nicht nur, warum sie so darauf aus ist, ihn bis in alle Ewigkeit zu verfluchen. Sondern auch die Wahrheit über meine Mutter! Die Sache ist verstrickter als angenommen. Elizabeth eine Zeitspringerin; ob das in der Familie liegt? Eins ist klar: Das macht sie wirklich gefährlicher als gedacht.  
 
    Bevor mich die anderen aufhalten können, bin ich schon auf dem Weg zu Corvus’ Villa. Das letzte Mal war ich bei strömendem Regen hier, aber jetzt scheint die Sonne. Das Haus sieht verlassen aus, aber ich gehe dennoch mit entschlossenen Schritten auf die Eingangstür zu und klopfe. 
 
    »Corvus? Emily? Ich weiß, dass ihr da seid!« Es dauert keine Minute, bis die Tür auffliegt und mich jemand am Arm hereinzerrt. 
 
    »Julie etwas anzuvertrauen, ist, als schreie man ein Geheimnis lauthals durch die Stadt.« Corvus‘ Stimme ist wütend. Für einen Moment bin ich ganz perplex, ihn nach so vielen Tagen wiederzusehen. Aber es dauert nicht lang, bis ich mich wieder daran erinnere, warum ich hier bin. 
 
    »Ich weiß alles, Corvus! Versuch nie mehr, mir so etwas vorzuenthalten.« Er weicht meinem Blick aus. 
 
    »Ich dachte, es wäre dir egal. Ich wäre dir egal.« Das habe ich gesagt, stimmt. Ich weiß ja auch nicht, was ich will. Das hier aber auf jeden Fall nicht!! 
 
    »Glaub nicht, dass ich jetzt sage, dass es mir leidtut. Ich bin bloß ein Mensch, vielleicht habe ich mich geirrt! Du bist auch nicht unfehlbar! Die Sache Julie zu erzählen, wie dumm war das denn?!« 
 
    »Vielleicht wollte ich ja auch, dass du es erfährst.« Das verschlägt mir für einen Moment die Sprache und ich beschließe, zurück zum Thema zu kommen. 
 
    »Euer Plan hat nicht funktioniert, wie ich gehört habe. Was habt ihr jetzt vor?« Ich verschränke die Arme, als wäre es selbstverständlich, dass er mir alles erklären muss. 
 
    »Lass uns erstmal in die Bibliothek gehen.« Ich folge ihm und setze mich dann auf einen hölzernen Stuhl. 
 
    »Wo ist Emily?«, frage ich, als mir bewusst wird, dass sie nirgendwo in Sicht ist. 
 
    »Sie holt … Verstärkung. Elizabeth ist viel mächtiger, als wir angenommen haben.« So viel ist mir mittlerweile auch schon klar geworden. 
 
    »Ja, das habe ich auch geschlussfolgert. Sie ist eine Zeitspringerin.« Corvus verzieht das Gesicht; erst jetzt bemerke ich seine feuerroten Augen. Die Verwandlung ist weit fortgeschritten. Normalerweise werden sie schwarz, wenn er sich verwandelt; es ist also klar, dass es keine natürliche Verwandlung ist … Nicht dass dieser Fluch je natürlich war oder so. 
 
    »Nicht nur das, Abigail. Sie und deine Mutter waren die ersten Hexen überhaupt.« 
 
    »Was?!« Schon wieder wird alles auf den Kopf gestellt, was ich zu wissen geglaubt habe. Mein Atem stockt und ich kann nicht mehr sagen. 
 
    »Maria und Elisabeth Winterberg. Ursprünglich aus Europa. Sie sind aus irgendeinem Grund im 17. Jahrhundert nach Salem ausgewandert und haben andere Namen angenommen.« 
 
    »Ich … was?!« Mir fällt es schwer, klar zu denken. Meine Mutter und meine Tante waren die allerersten Hexen, die beiden haben wohl die Hexenprozesse von Salem ausgelöst und ich habe also europäische Wurzeln. Was hat es nur mit Elizabeth (oder wohl eher Elisabeth) auf sich und warum ranken sich so viele Geheimnisse um sie und meine Familie? 
 
    »Das macht Elizabeth natürlich zur gefährlichsten Hexe aller Zeiten und ich fürchte fast, dass wir ohne Hilfe keine Chance gegen sie haben.« Bevor ich nachfragen kann, wie diese Hilfe aussehen soll, ist ein lauter Knall zu hören und Emily steht mitten im Raum. Mit ihrer linken Hand hält sie lässig den Kragen von jemandem fest: Kyle! 
 
    »Was macht der denn hier?«, frage ich empört, aber Emily schaut mich nur verwirrt an und dann wirft sie Corvus einen wütenden Blick zu. 
 
    »Was soll’s, es ist besser, wenn du uns hilfst. Wir können jede Hilfe gebrauchen. Und deswegen habe ich auch diesen Kerl hier dabei.« Sie schubst ihn auf den Boden. »Keine Sorge, er ist betäubt. Magie mag zwar auf Inquisitoren keinen Einfluss zu haben, aber herkömmliche Betäubungsmittel tun’s auch.« Sie grinst selbstgefällig. 
 
    »Kyle kann uns womöglich helfen. Als Hexenjäger weiß er vielleicht, wie man Elizabeth aufhalten kann«, erklärt Corvus. Mir gefällt der Gedanke nicht. Kyle? Uns helfen? Aber statt auf dem Plan herumzuhacken, wechsle ich lieber das Thema. 
 
    »Wo ist Elizabeth jetzt?«, frage ich und schaue abwechselnd zu Corvus und Emily. 
 
    »Wir wissen es nicht genau, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie mein Haus findet. Ihr Vorteil ist, dass ihre Abbilder in jeder Zeit irgendwie ein Paradox verhindern; sie kann mit verschiedenen Abbildern am gleichen Ort sein.« Corvus schaut besorgt zu Emily rüber.  
 
    »Ja, aber das ist auch gleichzeitig ihr Nachteil«, erzählt Emily weiter, »Sobald man auch nur ein Abbild vernichtet, können die anderen nicht mehr weiterexistieren.« Zeitparadoxen, Abbilder … ich verstehe nicht, wie das funktioniert, aber eine Sache beschäftigt mich noch immer. 
 
    »Aber wenn wir sie vernichten, wird das nicht ein Paradox auslösen?«, frage ich, »Sie hat über so viele Jahre in verschiedene Geschehen eingegriffen, das muss doch etwas bewirken, oder?« 
 
    »Darüber haben wir auch schon nachgedacht. Aber wir müssen dieses Risiko eingehen«, sagt Emily mit ernstem Blick. 
 
    »Warum? Kann sie uns nicht einfach in Frieden lassen?« Ich verstehe nicht, warum Elizabeth das alles macht. Ein gebrochenes Herz? Man kann deswegen doch nicht über dreihundert Jahre einen Groll gegen jemanden hegen. 
 
    »Nein, denn Elizabeth tötet alle anderen Hexen.« Schon wieder eine neue Info, die ich nicht verstehe. Bevor ich nachfragen kann, hustet Kyle und versucht aufzustehen, doch Emily schlägt ihm eine Spritze in den Körper, die ihn wieder zu Boden fallen lässt. 
 
    »Warum tötet sie Hexen?«, frage ich dann. Ich kapiere es nicht. Egal wie sehr ich mich anstrenge, es zu verstehen, es bringt einfach nichts. Trotzdem bin ich sicher, dass Elizabeth einen Grund dafür hat.  
 
    »Wenn wir das wüssten«, antwortet Corvus und lässt müde seine Schultern hängen. In dem Moment sehe ich eine Obsidian-Kette an seinem Hals baumeln. 
 
    »Du kannst wieder ans Tageslicht?«, frage ich und meine Stimme klingt hörbar erleichtert. Ich gehe zu ihm und nehme den kleinen Stein in die Hand.  
 
    »Ja, der kurze Abstecher in die Vergangenheit hat wenigstens etwas gebracht«, sagt er und grinst. Dabei entblößt er seine spitzen Reißzähne. 
 
    »Rose«, murmle ich, doch bei dem Namen wird sein Blick wieder traurig.  
 
    »Ja. Sie hat Emily den Zauber gezeigt, um die Steine zu aktivieren. Aber wir konnten Rose nicht retten.« Ich trete einen Schritt zurück und Emily legt eine Hand auf Corvus‘ Schulter. 
 
    »Weißt du, Abi, selbst wenn wir es geschafft hätten, Rose mitherzubringen … die Folgen wären verheerend. Sie ist keine Zeitspringerin«, versucht Emily mir zu erklären. Eigentlich verstehe ich die ganze Sache nur halb, aber ich nicke trotzdem. Corvus‘ Blick verrät mir, dass er und Rose sich wohl sehr nah standen. Vielleicht waren sie sogar ein Paar. 
 
    Sie spielt irgendeine große Rolle in seinem Leben. Wenn ich nur wüsste, welche genau.  
 
    »Corvus, du solltest Kyle im Keller einschließen. Ich muss mich um unser kleines Feuerwerk kümmern«, sagt Emily. 
 
    »Wir sehen uns später, Emily«, ruft Corvus und von einer Sekunde auf die nächste ist sie schon verschwunden.  
 
    »Feuerwerk?«, frage ich Corvus. Er zuckt nur mit den Schultern und sagt: 
 
    »Ein wenig Feuer ist ein Versuch wert.« Ich hoffe, der Plan geht auf. Doch ehe ich ihn weiter danach fragen kann, springt die Haustür mit einem lauten Knall auf und jemand kommt mit schnellen Schritten in den Eingangsbereich. Wir springen gleichzeitig auf, um der Sache auf den Grund zu gehen. Gerade, als ich die Bibliothek verlassen will, schlägt jemand die Tür auf. 
 
    »Wo ist er?«, schreit eine weibliche Stimme. Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass es Julie ist. 
 
    »Julie?« 
 
    »Tu nicht so! Ich wusste, dass ihr etwas mit Kyle gemacht habt! Ihr Freaks!« Verdammt, sie hat ihn bereits auf dem Boden entdeckt. 
 
    »Julie, ich kann das erklären. Bitte beruhige dich.« Doch sie fängt nur hysterisch an zu lachen. Plötzlich färben sich ihre Haare schwarz und sie schaut mich bedrohlich aus schwarzen Augen an. 
 
    »Das ist nicht Julie!«, ruft Corvus laut und hält mich mit einem Arm zurück. »Elizabeth!« Als sie ihr gewöhnliches Aussehen annimmt, lacht sie erneut auf. 
 
    »Ihr müsst zugeben, ich bin als Julie ziemlich überzeugend. Obwohl eine so oberflächliche und dumme Persönlichkeit wohl nicht sonderlich schwer zu kopieren ist.« Wütend dränge ich mich wieder nach vorn. Niemand beleidigt meine beste Freundin, auch wenn ich Julie selbst ab und zu für naiv und oberflächlich halte. 
 
    »Was willst du von Corvus, Elizabeth? Was ist dein Problem?« Hinter mir höre ich Kyle aufstöhnen; das Betäubungsmittel scheint bei ihm nicht lange zu wirken. Ob mir das zum Verhängnis wird? Oder mir nützlich werden kann? 
 
    »Ah, meine liebe Nichte. Du weißt wohl mittlerweile, dass ich nicht deine geliebte Mutter bin. Es ist schließlich auch über 300 Jahre her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Die Zeit vergeht so schnell, nicht wahr?« Sie lacht laut, als hätte sie gerade einen unglaublich guten Witz gemacht.  
 
    »Ich habe keine Angst vor dir!«, brülle ich ihr entgegen. Und tatsächlich ist es auch so.  
 
    »Ganz die Mutter. Aber dein vorlautes Mundwerk wird dir schon noch vergehen, wenn du genau wie sie in Flammen aufgehst.« Es trifft mich wie ein Blitz; eigentlich hätte es mir schon lang klar sein sollen. 
 
    »Du hast sie getötet! Du hast meine Eltern getötet!« Tränen vor Wut schießen in meine Augen. Wie kann jemand nur seine eigene Schwester töten? Aber dann wird mir bewusst, dass es solche wirklich Leute gibt; kranke, mordlustige Personen, denen nichts mehr Freude bereitet, als die Welt brennen zu sehen. 
 
    »Verschwinde, Elisabeth!«, schreit Corvus und er gibt ein unmenschliches Knurren von sich. 
 
    »Oh Cornelius, glaubst du etwa, nur weil du meinen wahren Namen kennst, gehorche ich dir?« Sie schnellt nach vorne und packt ihn an der Kehle. Ihre Fingernägel bohren sich tief in seinen Hals und Blut läuft ihre Hand runter. Sofort schrecke ich auf. 
 
    »Corvus! Lass ihn los, Miststück!« Doch sie lässt sich von mir nicht aufhalten. Stattdessen schleift sie ihn raus und hinterlässt eine lange Blutspur.  
 
    Ich beeile mich, um ihr zu folgen, aber sie ist viel schneller und gleitet über den Boden. Als ich in den Eingangsbereich komme, ist der sonst weiße Boden voller Blut und ich frage mich, ob ich mich je an diesen Anblick gewöhnen werde. Draußen im Dunkel der Nacht liegt Corvus auf dem Boden; einzig eine Straßenlaterne wirft ihr giftiges Licht auf seinen reglosen Körper. Mein Herz krampft sich zu einem Knoten zusammen. Sie kann ihn nicht getötet haben. Sie darf ihn nicht getötet haben.  
 
    Corvus und Emily haben recht. Elizabeth muss aufgehalten werden und wenn es nicht anders geht, dann leider mit Gewalt. 
 
    Noch schneller als zuvor renne ich los. Wie ein böses Omen erleuchtet der Halbmond am Himmel den blutüberströmten Gehweg. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 20: Brenn, Hexe! 
 
    Corvus liegt auf dem Asphalt und spuckt Blut. Sein Brustkorb hebt und senkt sich aber noch – er lebt! Doch bevor ich zu ihm kann, um ihn zu heilen, stellt sich Elizabeth mir in den Weg. 
 
    »Lass mich vorbei«, knurre ich, aber sie macht keine Anstalten, meiner Anweisung zu gehorchen. In dem Moment taucht Kyle neben mir auf und in seinen Augen erkenne ich wilde Entschlossenheit. Elizabeth ist davon allerdings weniger beeindruckt. 
 
    »Du willst dich mir in den Weg stellen? Das ist wohl ein Scherz. Du bist nichts als eine Schande für die Inquisitoren«, spottet sie über ihn. Ich weiß, dass sie mächtig ist, aber für einen Moment hoffe ich, dass Kyle mir helfen kann, sie zu überwältigen. 
 
    »Du kannst mir nichts anhaben, Hexe«, sagt er und auf seinem Gesicht macht sich ein selbstgefälliges Grinsen breit. 
 
    »Da unterschätzt du mich.« Mit einer flinken Bewegung reißt sie ihm mit ihren messerscharfen Fingernägeln die Kehle auf. Er hat keine Chance zu reagieren. Blut spritzt. Kyle starrt sie mit aufgerissenen Augen an und bringt nur noch erstickende Gurgellaute hervor. Dann fällt er tot zu Boden und das Blut aus der klaffenden Wunde verteilt sich auf dem Gehweg. Entsetzt schlage ich die Hand vor den Mund; einen so grausamen Tod hat nicht einmal Kyle verdient. 
 
    »Warum tust du das alles? Du bist meine Tante! Du hast meine Mutter und meinen Vater ermordet!« Meine Stimme ist verzweifelt. Elizabeth jedoch verzieht keine Miene. Ihre Augen sind voller Abscheu und Hass. 
 
    »Deine Mutter und ich haben uns schon immer gehasst. Aber wenn du den wahren Grund wissen willst: Hier liegt er und verblutet.« Sie deutet auf Kyles Leiche. Sein blasses Gesicht hat jetzt jede Farbe verloren und aus seinem vor Entsetzen aufgerissenen Mund rinnt Blut bis zu seinem Schlüsselbein. »Ihr Hexen seid unvorsichtig und lockt dieses Ungeziefer an. Ich habe keine Lust auf eine neue Hexenverfolgung.« Das ist es? Das ist der Grund, weswegen sie das alles tut? Sie hintergeht all die anderen Hexen, nur um selbst in Sicherheit zu sein. Irgendwie wundert mich das nicht. 
 
    »Und deine Lösung ist es, alle umzubringen?«, werfe ich ihr an den Kopf. Aber sie grinst mich nur an. 
 
    »Genau so ist es. Und du bist die Nächste.« Elizabeth packt mich am Arm und ehe ich mich versehe, stehen wir in meinem Zimmer. Ich verstehe nicht, was sie damit bezwecken will. 
 
    »Was soll das? Was hast du vor?« Ich versuche, mich von ihr loszureißen. Es ist vergeblich. Wie konnte ich nur annehmen, dass ich gegen eine der ersten Hexen eine Chance habe? 
 
    »Die Geschichte wiederholt sich, meine liebe Nichte. Bis Mitternacht wird alles verloren sein und Salem ist wieder frei von Hexen.« Sie hält ihre Hand auf und pustet; ein Feuerschwall entsteht und entzündet mein Zimmer. Sofort schmecke ich Ruß und spüre die Hitze auf meiner Haut. Das magische Feuer verbreitet sich rasend schnell und Elizabeth ist von einer Sekunde auf die andere verschwunden. 
 
    Ich fühle mich wie zurückversetzt. Der Tag, an dem meine Eltern in dem Feuer starben – all die Erinnerungen kehren zurück und überwältigen mich. Für einen Moment kann ich mich nicht rühren und ich bin starr vor Angst. 
 
    Ich darf aber nicht aufgeben, das halbe Haus steht bereits in Flammen und Sarah ist hier noch irgendwo. Mit Magie kann ich das Feuer nicht löschen, die Kraft von Elizabeth ist zu stark und ich komme nicht dagegen an. Auch ein Entkommen mithilfe von Teleportation ist unmöglich; ich bin wie in einer unsichtbaren Kuppel gefangen, die meine Hexenkräfte trübt. 
 
    »Sarah! Wo bist du?« Außer dem knisternden Feuer höre ich nichts. Selbst wenn ich sie finde, wie sollen wir hier je lebend herauskommen? Hustend kämpfe ich mich zu Sarahs Schlafzimmer vor. Hinter mir brechen die ersten Teile der Decke ein und verbauen mir jeden Fluchtweg. 
 
    Die Türklinke glüht und statt sie zu berühren, trete ich die Tür ein. Ich bin selbst überrascht von meinen physischen Kräften. Schwarzer Rauch und Hitze schlagen mir wie eine glühende Faust ins Gesicht. Der Raum stinkt nach verbranntem Fleisch und Haaren. 
 
    »Sarah?« Meine Stimme versagt. Der Raum ist in Flammen gehüllt und ich weiß, dass ich zu spät bin. Sarah ist tot. Und es ist alles meine Schuld. Die Erkenntnis überrollt mich. Meine Tränen beginnen zu kullern und ich sinke auf die Knie. Meine ganze Familie ist tot. Alle sind tot, bis auf Elizabeth! Aber ich wünschte, sie wäre es auch. 
 
    Der Qualm vernebelt meine Sicht und die Hitze wird immer unerträglicher. Du hast gewonnen, Elizabeth. Du hast, was du wolltest. Ich gebe auf und lasse mich auf den glühenden Boden fallen. 
 
    In diesem Moment ist plötzlich ein lauter Knall zu hören und das ganze Haus wackelt, wodurch noch mehr einstürzt. Ich bin zu schwach, um dem Geräusch auf den Grund zu gehen, doch ich versuche es trotzdem. Sarah würde das wollen. Sie würde mir sagen, dass ich kämpfen soll. Hier einfach zu sterben, würde gar nichts bringen. Hinter den Flammen in der Küche sehe ich, dass ein Fahrzeug in der Hausmauer steckt. 
 
    Was hat das alles zu bedeuten? Bevor ich länger darüber nachdenken kann, kommt eine verschwommene Gestalt auf mich zugelaufen und zieht mich am Arm hoch. 
 
    »Wir müssen hier sofort raus!« Ich erkenne Emilys Stimme. Kraftlos lasse ich mich mitschleifen und wir entkommen dem Feuer durch das Loch in der Wand, kurz bevor das Mauerwerk nachgibt und einstürzt. 
 
    Draußen drehe ich mich ein letztes Mal um und sehe zu, wie mein Leben erneut in Flammen aufgeht und zu Asche und Staub zerfällt. 
 
      
 
    Als ich zu mir komme, befinde ich mich in einem Bett in Corvus‘ Villa. Das Erste, was mir auffällt, ist die Stille. Es ist hell draußen und ich sehe, dass die Vorhänge wieder weit geöffnet sind.  
 
    Ich stehe auf und die Erinnerungen an letzte Nacht kehren zurück. Das Feuer. Elizabeth. Und … Sarah. Sie ist tot. Ich halte meinen Mund zu, aber ich kann einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken. Doch es ist nicht der körperliche Schmerz, der mich in die Knie zwingt; der seelische sitzt viel, viel tiefer. 
 
    Corvus kommt mit einem besorgten Blick in das Zimmer gestürzt. Er hievt mich wieder aufs Bett und setzt sich neben mich.  
 
    »Abigail, was hast du?« Ich beruhige mich ein wenig und schaue ihm in die Augen. Er sieht wieder einigermaßen in Ordnung aus; Emily muss ihn geheilt haben. Bis auf seine roten Augen, die schwarzen Haare und die spitzen Reißzähne ist er fast wieder der Alte. 
 
    »Geht es dir wieder gut, Corvus?«, frage ich ihn zitternd. 
 
    »Ja, ja, mir geht es gut. Aber was ist mit dir, Abigail? Ist alles in Ordnung?« Seine Stimme klingt so besorgt, dass es schmerzt. 
 
    »Nein. Nichts ist in Ordnung.« Corvus nimmt mich in den Arm, als ich wieder anfange zu weinen. Ich brauche ihm nichts zu erklären. Er versteht mich, ohne dass ich etwas sagen muss, und ich genieße einfach nur die Wärme seiner Umarmung. Er ist alles, was ich habe, und endlich versteht er mich. Und viel wichtiger: Endlich verstehe ich mich selbst. Das ist es, was ich brauche. Nicht allein sein. Ich will nicht allein sein. Allein. 
 
      
 
    Ein paar Stunden später stehe ich in Corvus‘ Küche und schaue aus dem Fenster. Der erste Schnee hat sich wie eine kühlende Decke über Salem gelegt. Bald ist Weihnachten, aber ich habe keinerlei Grund, mich auf irgendetwas zu freuen. 
 
    »Wofür soll ich noch kämpfen?«, frage ich mit ausdruckslosem Blick in die Ferne. Ich schrecke auf, als ich einen lauten Knall höre; Corvus hat mit Wucht auf eine der Arbeitsplatten geschlagen. Mit feuchten Augen drehe ich mich zu ihm um. 
 
    »Jetzt hörst du mir zu, Abigail! Für was du kämpfen sollst? Für dich selbst sollst du kämpfen! Für deine Freunde! Und für mich!« Ich sehe ihn nur weiter durch meine Tränen an. Er hat recht, das weiß ich. Aber es fällt mir schwer – so unglaublich schwer. 
 
    »Corvus … danke.« Ich verschränke die Arme und halte mich selbst fest, als hätte ich Angst, auseinanderzubrechen. Obwohl es hier drin schön warm ist, fühle ich mich, als würde die Kälte von draußen zu mir durchdringen. Corvus kommt auf mich zu und hält mich an beiden Schultern. 
 
    »Du warst in meiner schlimmsten Zeit an meiner Seite. Wir haben das durchgestanden, wie du gesagt hast. Und jetzt bin ich an der Reihe. Jetzt werde ich mich um dich kümmern.« Als er das sagt, fällt mir ein Stein vom Herzen und ich fange an, laut zu schluchzen. Nicht nur aus Trauer, sondern auch aus Dankbarkeit. Es ist so viel passiert, so viel hat sich geändert. Und das alles in so kurzer Zeit. Unser Streit ist keineswegs vergessen, nein. Aber wie könnte ich mich jetzt auch noch gegen ihn stellen? Wo ich doch sonst niemanden habe. Es ist egoistisch, ich weiß. Ich bin eine furchtbare Person. 
 
    Trotz allem, was passiert ist, bin ich froh, Corvus begegnet zu sein. Julie ist zwar meine beste Freundin, aber jetzt fühle ich mich bei Corvus, als könnte ich mich fallenlassen und er ist da, um mich wieder aufzufangen. Er ist reifer, als dass er unserem albernen Streit die Macht geben würde, sich in diesem Moment zwischen uns zu stellen. Und es tut mir leid, dass ich das nicht vorher erkannt habe. Er mag seine Fehler haben, aber wer hat die nicht?  
 
    Man sagt, die Zeit heilt alle Wunden und ich hoffe, es ist wahr. Ansonsten – dessen bin ich mir sicher – werde ich an dieser offenen Wunde verbluten, so wie Kyle. 
 
    »Emily wird gleich da sein. Zusammen können wir das schaffen.« Er klingt entschlossen, aber es fällt mir schwer, seinen Worte Glauben zu schenken. Ob es ihm genauso ging, als ich ihm dasselbe vor ein paar Wochen gesagt habe? 
 
    »Was ist mit Elizabeth?«, frage ich und ich spüre sofort, wie ich wieder anfange zu zittern. 
 
    »Ich weiß nicht, wo sie ist, aber sie denkt hoffentlich, dass du gestorben bist. Fürs Erste sollten wir uns verdeckt halten.« Ich nicke, obwohl ich nicht glaube, dass Elizabeth so leicht zu täuschen ist. Mit mir und Emily in der Stadt ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie uns wieder findet. Warum ist sie überhaupt so plötzlich wieder verschwunden? Wollte sie nicht sichergehen, dass auch Corvus tot ist? Im Moment sollte ich vielleicht besser nicht darüber nachdenken und dankbar sein, dass wir diese grausame Nacht überlebt haben. 
 
    »Um alles andere brauchst dir keine Sorgen zu machen, du kannst weiter zur Uni gehen und kannst hier wohnen.« Ich schließe die Augen und atme tief ein. Wie kann ich das nur je wieder gutmachen? Mein ganzes Leben ist vor meinen Augen wortwörtlich in Flammen aufgegangen und Corvus bietet mir ein neues. Es wird dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe, aber vielleicht ist es ein Anfang. 
 
    »Danke. Das ist nur vorübergehend, okay?« Er schaut mir aufmunternd in die Augen und hebt dafür mit seinem Zeigefinger mein Kinn an. 
 
    »Solange du willst, Abi. Vielleicht für immer.«  
 
    


 
   
  
 

 Epilog 
 
    Wir sitzen alle in Corvus‘ Wohnzimmer. Die letzten Wochen waren unerträglich. Und auch heute noch fühle ich mich am Boden zerstört. Ohne Sarah bin ich so verloren, ich habe gar keine Familie mehr.  
 
    Nur meine Freunde machen das Leben im Moment halbwegs erträglich; Julie, Jacob, Ling, Jeremiah … und Corvus natürlich. Sie sind alle hier, um meinen Geburtstag zu feiern. Und ich gebe mir alle Mühe, fröhlich zu wirken. 
 
    Ich habe so viele Geschenke bekommen, aber im Moment kann mich nichts aufheitern. Wie in Zeitlupe scheinen alle fröhlich um mich herumzuwuseln, während ich regungslos auf einem Sofa sitze und ihnen gedankenverloren zusehe. Hier bin ich nun; Abigail Willows, ehemalige Zeitreisende und eine der letzten Hexen. Seltsam, wenn man darüber nachdenkt, dass meine Mutter eine der ersten war.  
 
    Irgendwann wird mir das fröhliche Getue zu viel und während die anderen weiterfeiern, suche ich etwas Ruhe in der Küche. Ich brauche einfach etwas Zeit für mich. Auf dem Weg zur Küche begegne ich Ling, die mit einem vollbeladenen Teller (und vollem Mund) schmunzelnd an mir vorbeigeht und nickt. Wenn ich nur all meine Sorgen wie sie mit gutem Essen vertreiben könnte. In der Küche angekommen, höre ich Schritte und merke, dass mir jemand gefolgt ist. 
 
    »Trink doch mal etwas«, sagt Jeremiah und zieht den Korken aus einer Flasche, die ich geschenkt bekommen habe. »Emily wird bestimmt wütend, wenn du ihr Geschenk nicht mal kostest.« Er gießt zwei Gläser ein und widerwillig nehme ich das rote Getränk an. Vielleicht kann ich meine Gedanken mit etwas Alkohol zum Schweigen bringen – wenn auch nur vorübergehend. 
 
    »Wo ist Emily überhaupt?«, frage ich. »Wollen wir nicht zusammen anstoßen?« 
 
    »Die anderen haben bestimmt nichts dagegen, wenn wir schon mal ein bisschen vorglühen.« Ich runzle die Stirn. Emily war vor ein paar Stunden noch da, aber jetzt wo ich darüber nachdenke, wird mir bewusst, dass sie schon eine ganze Weile abwesend ist. Was macht sie nur immer, wenn sie auf mysteriöse Weise verschwindet? 
 
    Nichtsdestoweniger stößt er mit einem Grinsen mein Glas an und entblößt dabei seine perfekten Zähne. »Auf dich, Abi.« Ich seufze und nehme einen Schluck, während Jeremiah schon sein halbes Glas geleert hat. Als jedoch die Flüssigkeit meine Zunge berührt, spüre ich ein Brennen und lasse sofort mein Glas fallen.  
 
    Als es auf dem Küchenboden zerspringt, sehe ich, dass Jeremiahs Pupillen in seinen Augenhöhlen verschwunden sind. Kurz darauf bricht er zusammen. 
 
    »C-Corvus!«, krächze ich nur noch und würge. Ich falle zu Boden und stütze mich mit den Händen ab.  
 
    »Abigail!«, schreit jemand, aber ich sehe nur noch die Umrisse meiner Freunde in der Türöffnung. Was hat Emily getan?! 
 
    »G… Gift«, bringe ich nur noch hervor. Dann wird alles um mich herum schwarz, als ich mich nicht mehr halten kann und mit dem Kopf aufschlage.  
 
    Alles, was ich spüre, ist Schmerz. In meinem Mund, in meinem Kopf und in meinem Rücken. Ich wünschte, ich wäre tot. Doch diese Erlösung wird mir nicht gewährt. Ich weiß nicht mehr, wo oben und unten ist. Mein Zeitgefühl ist völlig hinüber. Es ist, als wäre ich blind, taub und stumm; all meine Sinne versagen. 
 
    Als ich meine Augen wieder aufschlagen kann, spüre ich den Wind in meinem Gesicht und sehe Salems Häuser unter mir immer kleiner werden. Ein lautes Krächzen entfleucht meinem Schnabel und schallt in der Finsternis der Nacht wider. 
 
    


 
   
  
 

 Rabengift – Auf ewig verdammt 
 
    Band 3 der Raben-Saga


 
   
  
 

 Prolog 
 
    Salem, Massachusetts 
 
    Was habe ich nur getan? Ich hätte sie nie aus den Augen lassen sollen! Wie konnte ich nur annehmen, dass Elizabeth aufgeben würde? Abigail windet sich unter Schmerzen auf meinem Küchenboden und ich kann nichts dagegen tun. Neben ihr liegt Jeremiah und rührt sich nicht; aus seinem Mund tropft Schaum.  
 
    Mit einem Ruck jedoch springt er auf, sein silberfarbenes Haar wird pechschwarz und aus seinem Rücken wachsen Flügel. Das ist kein normales Gift – es ist mein Fluch! Elizabeth hat es getan, sie hat tatsächlich Abigail denselben Fluch aufgehalst wie mir.  
 
    Jeremiah flieht mit einem Krächzen durch das geschlossene Fenster und zerbricht dabei das Glas. Neben mir höre ich nur die entsetzten Schreie von Abigails Freunden. Ich bin starr vor Angst. Was soll ich nur tun? 
 
    Jetzt ist auch Abigail wieder auf den Beinen. Ihre blutroten Augen sind ausdruckslos und es kommt mir fast vor, als fleht sie mich schweigend um Hilfe an. Doch die menschliche Sprache hat sie längst verlernt. Ihr Haar ist sowieso schon immer schwarz gewesen, aber ich meine, es ist noch dunkler geworden.  
 
    Zögernd gehe ich ein paar Schritte auf sie zu. Ich strecke meine Hand nach ihr aus und in meinen Augen bilden sich die ersten Tränen. 
 
    Abigail krächzt mich aggressiv an und ich weiche sofort zurück. Sie ist nicht mehr sie selbst. Ich habe sie verloren. Mit schlagenden Flügeln dreht sie mir den Rücken zu und folgt Jeremiah in die Dunkelheit. 
 
    Was habe ich getan? Das ist alles meine Schuld. Abigail … es tut mir so leid. Wenn es etwas gibt, was ich nie gewollt habe, dann dich zu verlieren. Aber genau das habe ich jetzt. 
 
    Vielleicht für immer.


 
   
  
 

 Kapitel 21: Rabenhexe 
 
    Das Einzige, was ich sehe, sind die grauen Häuserdächer unter mir. Ich fliege. Ich fliege wirklich! Es kommt mir so natürlich vor, aber es ist alles andere als das. Wie kann das nur möglich sein?  
 
    Der Schmerz ist fast lähmend. Gott, ich hätte nie gedacht, dass Corvus solche Schmerzen ertragen kann. Corvus … Das ist es also, was du seit über dreihundert Jahren ertragen musst? Das ist schlimmer als die Hölle! 
 
    Plötzlich werden meine Flügelschläge langsamer und ich sinke. Nicht weit vom Friedhof entfernt (Ironie des Schicksals?) lande ich unsanft auf der menschenleeren Straße. Ich spucke Blut; um mich herum regnet es schwarze Federn. Zuckend vor Schmerz krümme ich mich zusammen auf dem Asphalt. Wann wird das endlich aufhören?  
 
    Sei stark, Abigail, sei stark! Du hast es dir und deinen Freunden versprochen, es zu versuchen. Bevor ich weiter daran denken kann, wird mir schwarz vor Augen und ich verliere das Bewusstsein.  
 
      
 
    Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als ich wieder zu mir komme. Das Erste, was mir auffällt, ist der eiskalte Schnee unter mir. Ich bin nackt und liege mitten auf der Straße. Zum Glück ist es mitten in der Nacht und keiner ist in Sicht, der das mitangesehen haben könnte. Ich kann nur ein paar Stunden verwandelt gewesen sein. 
 
    Keuchend raffe ich mich auf. Meine Zähne klappern und es kommt mir vor, als wären einige meiner Körperteile abgestorben. Es ist so kalt, dass mir nicht mal das Fehlen meiner Kleidung Schamesröte ins Gesicht treiben kann.  
 
    Was bin ich jetzt? Rabenwesen? Hexe? Eine Rabenhexe? Vielleicht liege ich auch einfach nur auf der Geschlossenen und halluziniere vor mich hin. In Anbetracht der Dinge, die in den letzten Wochen passiert sind, wäre das gar nicht mal das Schlimmste. 
 
    An meinem Hals fühle ich die kalte Rhodonit-Kette. Sie ist noch da – Gott sei Dank! Zitternd greife ich nach ihr und versuche, mich zurück in Corvus‘ Villa zu bringen.  
 
    Armer Jeremiah. Ich hoffe, es geht ihm gut und er findet seinen Weg zurück. Er hat viel mehr von dem Gift getrunken und jetzt wo ich darüber nachdenke, ich weiß gar nicht, was mit ihm passiert ist. 
 
    Mit einem Knall verschwimmt die Umgebung vor meinen Augen und ich finde mich in einem Raum wieder. Habe ich es geschafft? Bin ich bei Corvus? 
 
    Meine Augen landen auf dem Bett und ehe ich es mir anders überlegen kann, lasse ich mich darauf fallen und schlafe ein. 
 
      
 
    »Abigail?« Eine weiche Stimme weckt mich aus meinem Schlaf. Es ist immer noch (oder schon wieder?) dunkel draußen, aber trotzdem kommt es mir so hell vor, dass meine Sicht getrübt wird. Über mich beugt sich eine dunkle Silhouette. Corvus! 
 
    »Sie wacht auf!« Er ruft das zu einer weiteren Person im Zimmer, aber ich bin zu schwach, um seinem Blick zu folgen. Ich will etwas sagen, aber selbst das Sprechen fällt mir schwer.  
 
    »Mach mal Platz, Cornelius!« Das ist Emilys Stimme. Emily. Mit einem Satz springe ich auf und sitze stocksteif im Bett. 
 
    »D-du …!« Mit zitterndem Finger zeige ich auf sie. 
 
    »Abi, es ist alles in Ordnung! Emily war nicht diejenige, die dich vergiftet hat.« Corvus versucht, mich zu beruhigen, aber meine Augen weichen nicht von Emilys sanftem Engelsgesicht. Aber dann wird mir klar, dass Elizabeth nicht zum ersten Mal einen Gestaltzauber angewendet hat. Wir müssen demnächst noch vorsichtiger sein, wer uns wirklich gegenübersteht. Elizabeth will doch nur, dass wir uns gegeneinander ausspielen. 
 
    »Was ist passiert? Wo ist Jeremiah?« Mein Schädel schmerzt höllisch und ich presse eine Hand gegen meine Stirn.  
 
    »Es geht ihm gut … Mehr oder weniger. Wir haben ihn gestern Nacht in der Nähe vom Salem Museum aufgegabelt, kurz nachdem du zurück warst«, erklärt Emily, aber als ich ihr Gesicht näher sehe, erkenne ich Sorgenfalten auf ihrer Stirn. 
 
    »Jacob kümmert sich um ihn«, versichert mir Corvus und ich seufze erleichtert. »Es tut mir so leid, Abi. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mir das leidtut.« Sein Kiefer bebt und in seinen Augen haben sich Tränen gebildet. 
 
    »Ich bin wie du«, sage ich nur und die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. Ich bin jetzt wie Corvus. Ein Rabenmensch, verdammt bis in alle Ewigkeit. Nein. Nein! Das darf nicht wahr sein. Es muss ein Heilmittel geben. Jemand muss mir helfen. Ich brauche Hilfe! Sarah!  
 
    »Ich … kann nicht … Was soll ich denn jetzt … Aber warum …« Meine Stimme ist verzweifelt und ich breche in Tränen aus. »Warum?!« 
 
    »Abigail, beruhige dich.« Corvus legt einen Arm auf meine Schulter. Mich beruhigen? Mit einer flinken Bewegung greife ich nach seinem Arm und drehe ihn, bis es knackt und Corvus aufschreit. 
 
    »Beruhigen?!« Ich stehe jetzt mit beiden Beinen im Bett und verdrehe Corvus‘ Arm. Emily kommt schnell auf mich zu. 
 
    »Lass ihn los, Abigail! Das bist nicht du!« Aber ich höre nicht auf sie. Warum sollte ich? Die beiden sind schuld an dem ganzen Unglück, was mir widerfahren ist.  
 
    Emily schnippt mit dem Finger und plötzlich taucht vor meinem Gesicht ein kleiner Spiegel auf. Die stechend roten Augen, die scharfen Reißzähne und mein wutverzerrtes Gesicht … das alles – ja, ich selbst jage mir einen Schrecken ein. Sofort lasse ich Corvus los und starre auf meine Hände. 
 
    »Was …?« Ich kann nicht begreifen, nicht verstehen, was mit mir vorgeht. Warum verspüre ich diese Wut? Ich verhalte mich wie eine Verrückte. 
 
    »Corvus, es tut mir leid. Ich wollte nicht …« Doch er winkt ab und reibt sich den Arm. Ich sehe noch immer die roten Abdrücke von meiner Hand. Ein Monster, eine Bestie, das bin ich. 
 
    »Ich glaube, du brauchst etwas Zeit für dich allein, Abigail«, sagt Emily und sieht mich mit besorgten Augen an. Das Einzige, was ich tun kann, ist nicken. 
 
    »Ich will zu meiner Familie«, antworte ich und steige aus dem Bett. Mir fällt auf, dass mir wohl jemand gestern eine Art Krankenhausrobe angezogen hat. Mit schnellen Schritten gehe ich zur Tür. Ich werde den Weg zu meinem neuen Zimmer in der Villa schon finden. Etwas überziehen und dann meine Familie besuchen. 
 
    Als ich die Tür öffne, werfe ich noch mal einen Blick über meine Schultern. Mit großen Augen schauen mich Corvus und Emily besorgt an. Corvus … 
 
      
 
    Es ist noch dunkel, als ich auf dem Friedhof stehe und auf die Gräber meiner Familie schaue. Jetzt wo ich darüber nachdenke, werde ich noch ans Tageslicht können? Emily muss sich wohl etwas einfallen lassen, um meine Rhodonit-Kette mit dem Zauber zu belegen, der auch Corvus vor der Sonne schützt. Falls das überhaupt möglich ist. Vielleicht brauche ich bald auch einen Obsidian. Was bedeutet, dass ich meinen Rhodonit nicht mehr verwenden kann, denn es funktioniert immer nur ein Stein. Gott, wie konnte diese ganze Situation nur noch komplizierter werden, als sie sowieso schon war? 
 
    Mom, Dad … Sarah. Ich bin froh, dass ihr nicht sehen könnt, was aus mir geworden ist. Es tut mir leid, dass ich euch nicht vor Elizabeth schützen konnte. Es tut mir leid, dass ich so eine Enttäuschung für euch sein muss. 
 
    Wann bin ich so wehleidig geworden? Ob das auch eine Nebenwirkung von dem Fluch ist? Was hat Elizabeth davon, mir ebenfalls diesen Fluch aufzuhalsen? So viele Fragen … Ich hoffe, die Antworten lassen nicht mehr allzu lang auf sich warten. Wer weiß, wie viel Zeit mir noch bleibt. 
 
    Ein kalter Windzug bläst etwas Schnee über mein Gesicht und ich schlinge instinktiv meine Arme um mich. Der Friedhof hat mir einst Trost gespendet, doch ich fühle mich hier nicht mehr so wohl wie früher. Seit der Tod mir auf Schritt und Tritt folgt, finde ich ihn nicht mehr so faszinierend. Niemand in meinem Alter sollte sich um den Tod so viele Sorgen machen müssen wie ich. 
 
    Meine Augen sind noch immer auf die Grabsteine gerichtet. Immer und immer wieder spreche ich ihren Namen vor mich hin. Mary Willows. Maria Winterberg.  
 
    Es gibt vielleicht eine Lösung, einen letzten Ausweg. Konsequenzen hin oder her, ich muss Emily überzeugen. Ich muss mit meiner Mutter sprechen.


 
   
  
 

 Kapitel 22: Nahtoderfahrung  
 
    »Ich habe die Lösung«, sage ich, als ich zurück in die Villa komme und die beiden in der Bibliothek vorfinde. Corvus und Emily starren mich nur an. In Emilys Hand sehe ich eine Kette baumeln. »Ah, danke. Darüber wollte ich auch mit dir reden.« Ich nehme ihr die Kette aus der Hand, ohne auf irgendeine Reaktion zu warten. Meinen Rhodonit reiße ich von meinem Hals und lasse ihn auf den Boden fallen. Corvus zuckt zusammen. 
 
    »Abigail … Du bist so anders.« Corvus‘ Stimme ist leise, als hätte er Angst, es laut auszusprechen. Gott, ja! Ich bin anders. So ist das eben, wenn man eine Hexe in eine Rabengestalt verwandelt, ihre Familie ausrottet und ihr jede Hoffnung nimmt. 
 
    »Du hast eine Lösung? Ich bin ganz Ohr«, spricht Emily mich an und ignoriert Corvus. Sie verschränkt die Arme, als wüsste sie, worauf ich hinaus will. Ich weiß, was ich will, und sie wird mich nicht länger davon abhalten. 
 
    Die Tür zur Bibliothek öffnet sich und zwei junge Männer treten ein. Beide haben tiefe Sorgenfalten auf der Stirn. »Abigail?« Jacob kommt auf mich zugerannt und umarmt mich. Jeremiah bleibt hinter ihm stehen und reibt sich gedankenversunken die Arme, als wäre ihm kalt. Sein einst fast weißes Haar ist pechschwarz und fällt glatt über seinen Rücken. Seine braunen Augen wirken jedoch normal und ich frage mich, warum meine Verwandlung zum Rabenmenschen so viel schlimmer ist, obwohl er viel mehr von dem Gift getrunken hat. 
 
    Ich tätschle Jacob den Rücken, um ihn zu beruhigen. Dann lasse ich ihn wieder los und wende mich an Jeremiah. »Es tut mir so leid, was passiert ist.« Mein Blick huscht kurz wieder zu Jacob. »Ich wollte nicht, dass ihr da mithineingezogen werdet. Ich dachte, die Wahrheit wäre das Beste, aber …« Meine Stimme versagt; ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Jeremiah weicht meinem Blick aus und schaut auf den Boden. Was habe ich nur angerichtet? 
 
    »Ihr werdet doch eine Lösung finden, oder nicht?«, fragt Jacob mit großen Augen. Er widerspricht meiner Aussage nicht, sagt nicht, dass es „okay“ ist. Warum sollte er auch? Es ist wahr – es ist meine Schuld und ich habe sie mit in den Schlamassel gezogen. 
 
    »Das werden wir«, verspreche ich ihm und ich versuche, wirklich daran zu glauben.  
 
    Emily geht auf Jeremiah zu und legt ihm eine Hand auf die Schulter. Sie schenkt ihm ein schwarzes Armband und seine Miene wird etwas entspannter; er lächelt fast. Er bedankt sich und sie erklärt ihm mit ruhiger Stimme, was es für eine Bedeutung hat. 
 
    Jacob lehnt sich weiter zu mir nach vorne, auf seinem Gesicht ist nun etwas anderes als Sorge und Angst zu sehen. »Du biegst das wieder hin.« Es klingt wie eine Aufforderung. 
 
    »J-ja, ich werde mein Bestes geben«, versichere ich ihm.  
 
    »Ich habe Jeremiah noch nie so niedergeschlagen gesehen. Er hat kaum ein Wort mit mir gesprochen. Ich … ich bin sein bester Freund und er sieht mich mit diesen Augen an, als wolle er sich jeden Moment umbringen.« Jacobs Augen füllen sich mit Tränen. »Ich weiß, es ist nicht direkt deine Schuld, aber du warst das Ziel. Nicht er. Er kann nichts dafür und ich werde nicht zulassen, dass er …« Seine Worte treffen mich wie ein Schlag ins Gesicht und ich unterbreche ihn. 
 
    »Jacob, es tut mir unendlich leid. Wirklich. Ich wollte das alles nicht.« Ich hebe schützend meine Arme vor mich. »Ich weiß nicht, warum Elizabeth das alles tut, aber glaub mir, ich werde alles tun, um diesen Fluch wieder aufzuheben.« Das scheint ihn ein wenig zu beruhigen; er beißt sich auf die Unterlippe, um weitere Tränen zurückzuhalten, und nickt. 
 
    »Abigail wollte uns sowieso gerade von ihrem Plan erzählen.« Corvus kommt zwischen uns, als wolle er das angespannte Gespräch auflockern. »Lass hören, Abi.« 
 
    Ich überlege, wie ich am besten anfange. Alle Augen sind auf mich gerichtet; sogar Jeremiah schaut mich jetzt an. »Elizabeth ist eine der ersten Hexen und es ist klar, dass wir nicht viel gegen sie ausrichten können …« 
 
    Emily verschränkt die Arme. »Oh nein, Abigail Willows. Das werde ich nicht zulassen.« Aber ich lasse mich von ihr nicht unterbrechen. 
 
    »Deswegen brauchen wir jemanden, der ihr gewachsen ist oder zumindest einen Ratschlag von solch einer Person.« Ich lasse meine roten Augen über die Anwesenden schweifen. Corvus scheint auch kapiert zu haben, worauf ich hinauswill. »Wir müssen in die Vergangenheit und meine Mutter, Mary Willows, aufsuchen.« Da, ich habe es ausgesprochen. 
 
    »Ich wiederhole mich nur ungern«, sagt Emily und sie kommt wieder auf mich zu. »Darüber haben wir doch schon gesprochen, oder? Wir dürfen deine Mutter nicht vor dem Feuer retten, selbst wenn wir es schaffen würden.« 
 
    »Vielleicht müssen wir das auch gar nicht. Vielleicht reicht es, wenn ich kurz mit ihr rede. Vielleicht kennt sie eine Lösung!« Meine Stimme wird mit jedem Satz lauter und ich weiß gar nicht, warum ich so wütend werde. 
 
    »Es ist zu riskant!« Emily betont jedes Wort einzeln; sie wird genauso wenig nachgeben wie ich. 
 
    »Riskant ist auch, herumzusitzen und nichts gegen Elizabeth zu unternehmen!«, schreie ich zurück. 
 
    »Woah, beruhigt euch mal«, ruft Jacob dazwischen, aber wir werfen ihm beide einen bösen Blick zu, was ihn verstummen lässt. 
 
    »Wir werden eine andere Lösung finden«, meint Emily dann und sie schüttelt dabei den Kopf, als wäre meine Idee absolut hirnrissig. 
 
    »Wie lang wollen wir uns das noch vorgaukeln? Es gibt vielleicht gar keine andere Lösung und die Zeit rennt uns davon. Schau uns doch an!« Ich zeige auf mich und Corvus. Jeremiah hebt den Kopf, aber ich deute nicht auf ihn; er sieht auch so schon niedergeschlagen genug aus. 
 
    »Weißt du, Emily, möglicherweise hat Abigail recht«, sagt Corvus kleinlaut. 
 
    Sie neigt genervt den Kopf zur Seite und sieht ihn mit einem Blick an, der sagt: „Ernsthaft?“ Dann fasst sie sich an die Stirn und schüttelt den Kopf. »Es geht hier doch nicht nur um euch, versteht ihr das nicht? Die Vergangenheit zu ändern, kann schlimme Folgen haben. Für die gesamte Menschheit.«  
 
    »Scheiß auf die Menschheit! Warum sollte ich weniger wichtig sein als andere? Was hat „die Menschheit“ je für mich getan?« Mir reicht es langsam und ich explodiere. Warum soll immer ich diejenige sein, die einstecken muss? Die verlieren und verletzt werden muss? Jetzt sind andere an der Reihe! 
 
    »Du bist unvernünftig«, wirft Emily mir vor, aber es könnte mich nicht weniger kümmern. Ich habe es satt, brav zu sein und die anderen gewinnen zu lassen. Irgendwann habe auch ich genug von dem ganzen Mist! 
 
    »Könnt ihr euch bitte beruhigen? Ihr verhaltet euch beide wie Kleinkinder!« Jetzt hat auch Corvus die Stimme erhoben. Mein Herz rast. Ich werde es nicht mehr länger auf mir sitzen lassen. Mir bricht der Schweiß aus. Ich habe es satt, so satt! 
 
    »Nein! Jetzt hört ihr mir ma…« Meine Stimme versagt, als mein Herz schmerzhaft zuckt. Ich kann nicht atmen. Was passiert hier? 
 
    »Abigail?« Corvus reißt die Augen auf und kommt auf mich zugerannt. Ich greife mir an meine Brust, aber es bringt nichts. Verzweifelt ringe ich um Luft. 
 
    »Verdammt, helft mir!«, schreit Corvus panisch, seine Augen füllen sich sofort mit Tränen und mein Herz bricht bei dem Anblick. »Nicht schon wieder! Nein!« 
 
    Ich breche in seinen Armen zusammen. Mein Blut kocht und meine Sicht verschwimmt. 
 
    »Es ist die Verwandlung! Sie bringt sie um!« Ich höre Emilys Stimme nur verzerrt. Verwandlung? Warum ich? Es kann doch nicht sein; ich bin erst seit ein paar Stunden ein Rabenmensch. Mein Körper weigert sich, er will die Verwandlung nicht zulassen. Es bringt mich um. Ich weiß, dass es wahr ist. 
 
      
 
    »Abigail?« Eine schluchzende Stimme weckt mich und ich reiße sofort die Augen auf. Wieder liege ich in einem Bett in Corvus‘ Villa. Als ich seinem Blick begegne, lächelt er matt. Er sitzt auf der Bettdecke und hat sich über mich gebeugt. 
 
    »Wir müssen aufhören, uns so zu treffen, Corvus«, scherze ich, obwohl mir alles andere als nach Scherzen zumute ist. 
 
    »Nicht lustig, Abi, nicht lustig.« Aber er lacht trotzdem und schüttelt mit Tränen in den Augen den Kopf. »Ich dachte, ich hätte dich verloren. Wie oft willst du mir das noch antun?« 
 
    Ich schlucke. Meine Kehle ist trocken wie eine Wüste und es fühlt sich an, als wären meine Augenlider voller schwerem Sand. 
 
    »Tut mir leid«, murmle ich nur. Ich weiß ja auch nicht, was ich machen soll. 
 
    »Emily hat zugestimmt.« Sein Blick gleitet zum Fenster, draußen ist es hell.  
 
    »Wirklich? Warum der Sinneswandel?«  
 
    »Du lagst quasi zwei Tage im Koma. Jeremiah hat sich in der Zeit kein einziges Mal verwandelt. Etwas stimmt nicht und sie hat eingesehen, dass uns die Zeit davonläuft.« Er sagt „uns“, als würde er sich damit einschließen. Was vermutlich auch der Fall ist. Sein Gesicht sieht mit jedem Tag unmenschlicher aus und ich will nicht wissen, wie viel Zeit ihm noch bleibt. Oder mir. 
 
    »Super. Wann brechen wir auf?«, frage ich und stehe auf. Mir wird sofort schwarz vor Augen; mein Kreislauf ist noch nicht wirklich ganz auf dem Damm. Corvus steht auch vom Bett auf und läuft mir schnell hinterher. 
 
    »Moment, es gibt da etwas, was du wissen musst. Das wird vermutlich ein Schock …« 
 
    »Weißt du, Corvus, ich glaube, mich kann gar nichts mehr schocken.« Doch als ich an dem Spiegel vorbeilaufe und einen Blick auf mich erhasche, stockt mir erneut der Atem und ich schreie aus voller Leibeskraft.


 
   
  
 

 Kapitel 23: Paradoxen 
 
    Mein Gesicht ist eingefallen, meine Augen sind blutrot und meine spitzen Zähne sind entblößt. Ich sehe eher aus wie ein Zombie als ein Rabenmensch. Mit Ausnahme der Federn, die mir jetzt an Armen und Beinen auffallen und sich nicht abstreifen lassen. Sie sind fest in meiner Haut verankert. 
 
    »NEIN!« Meine blassen Hände berühren das Gesicht, das ich nicht wiedererkenne. Durch meine Hände sieht man die Adern bläulich schimmern. Ich war nie wirklich eitel, aber es wäre untertrieben zu sagen, dass ich entstellt bin. 
 
    »Abigail, es wird alles wieder gut! Wir reisen noch heute mit Emily in die Vergangenheit, wenn du willst.« Er macht ein Gesicht, als würde es ihn physisch schmerzen, mich so am Boden zerstört zu sehen. 
 
    Ich streiche meine Haare aus dem Gesicht, aber mein Anblick macht mir selbst Angst, sodass ich sie wieder zurückfallen lasse. Dann nicke ich zitternd.  
 
    »Wo sind die anderen?«, frage ich Corvus, um mich abzulenken. Ich will nicht schon wieder einen Herzinfarkt bekommen, indem ich mich zu sehr aufrege. 
 
    »Emily ist unten in der Bibliothek. Jacob, Jeremiah, Ling und Julie sollten bald hier sein. Jeremiah war zum ersten Mal wieder in der Uni, seitdem … seit dem Vorfall.« Er seufzt, als wäre da noch mehr, was er mir im Moment nicht sagen will. Und vielleicht ist das auch besser so. Ich bin so neben der Spur und ganz und gar nicht ich selbst, dass ich selbst nicht weiß, wie ich reagiere, wenn jemand etwas Falsches zu mir sagt. Jetzt tut es mir sogar leid, Emily so angeschrien zu haben. Sie will doch auch nur helfen. 
 
    »Es kommt aber sonst niemand mit in die Vergangenheit. Ich habe den anderen schon genug zugemutet«, sage ich bestimmt und Corvus stimmt sofort zu. 
 
    »Natürlich, das steht gar nicht zur Debatte. Nur du, Emily und ich werden gehen.« Genau. Moment … was?! 
 
    »Nein, du bleibst auch hier!« Meine Stimme wird schon wieder lauter und ich räuspere mich, um es zu vertuschen. Reiß dich zusammen, Abi.  
 
    »Lass uns nicht schon wieder streiten, okay? Es ist beschlossene Sache.« Er klingt ernst, als würde er keine Widerrede zulassen. »Außerdem, wer weiß, wen wir vielleicht in der Vergangenheit treffen …« 
 
    Ich lasse mir das durch den Kopf gehen und vielleicht hat er ja recht. Elizabeth könnte überall lauern und bisher war sie uns immer schon einen Schritt voraus. Mit ihren Abbildern kann sie sich mehr als einmal in verschiedene Zeiten schicken. »Also schön. Lass uns nach unten gehen.« 
 
    Zuvor gehen wir in Corvus‘ Ankleidezimmer. Es kommt mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her, seit wir das letzte Mal hier drin waren. Dieses Mal beschwere ich mich nicht über die Kleidung, die ich als Vorbereitung für unsere Reise anziehen muss. Die Klamotten sind zwar befremdlich, aber zum Glück nicht so übertrieben wie bei unserem Abstecher zum Maskenball. 
 
    Ich schlucke, als mir die Erinnerungen an diesen Tag zurück ins Gedächtnis kommen. »Corvus?«, setze ich an, während ich mich hinter einem Raumteiler umziehe. 
 
    Er zieht bereits seine Schuhe an. Unfair, Männer hatten es so viel leichter damals. Jeremiah würde mich für diese Aussage wohl steinigen. »Hm?« 
 
    »Tut mir leid für alles. Und … ich verstehe jetzt, wie du dich fühlst. Besser als mir vielleicht lieb wäre.« Ich schüttle den Kopf, als ich meine eigenen Worte höre. 
 
    »Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen. Schließlich bin ich doch derjenige, der in dein Leben getreten ist und alles auf den Kopf gestellt hat, erinnerst du dich?« Seine Stimme ist nicht spöttisch, sondern scherzend, aber die Aussage trifft mich trotzdem. 
 
    »Ich weiß, dass ich dich für viele Dinge verantwortlich gemacht habe«, sage ich, während ich das Kleid zurechtzupfe. »Und das tut mir aufrichtig leid. Du sollst wissen, dass ich mich glücklich schätze, dich zu kennen.« Obwohl ich fertig angezogen bin, traue ich mich noch nicht hinter dem Raumtrenner hervor. Mir fällt es einfacher, ihm diese Dinge zu sagen, wenn ich ihm nicht in die Augen sehen muss. 
 
    »Danke, Abi. Ich weiß das zu schätzen. Bist du gleich fertig?« Ich höre, wie er aufsteht, und ich seufze leise. 
 
    »Einen kleinen Moment noch.« 
 
      
 
    In der Eingangshalle sehe ich meine Freunde in einem Halbkreis versammelt. Sofort laufe ich auf sie zu, aber dann fällt mir wieder ein, wie ich aussehe und ich werde langsamer. Ich will ihnen keinen Schrecken einjagen. 
 
    »Abigail? Bist du das?« Zu spät. Julie hat mich bereits entdeckt und ich gehe mit langsamen Schritten auf die anderen zu. Keiner umarmt mich. 
 
    »Hey, Leute. Nicht erschrecken, ich sehe nur aus wie ein Monster und fühle mich auch so. Aber noch bin ich keins.« Ich versuche zu lächeln, aber es muss wohl aussehen wie eine gruselige Fratze, denn keiner erwidert ein Grinsen. 
 
    »Oh Gott, Abigail. Was ist mit dir passiert?«, fragt Ling; sie hat eine Hand auf ihren Mund geschlagen. 
 
    »Wenn ich das wüsste«, antworte ich ihr und wende mein Gesicht kurz ab. Dann schaue ich sie aber wieder an. Es bringt nichts, mich zu verstecken. Im Moment gibt es wirklich Wichtigeres. 
 
    »Emily hat uns von dem Plan erzählt«, sagt Jacob und auf seinem Gesicht kann ich erkennen, dass er sehr erleichtert darüber ist.  
 
    »Ja. Wir werden sicher eine Lösung finden. Damit wir alle wieder normal zur Uni gehen können.« Ich schaue Jeremiah an, aber er sieht immer noch aus wie vor ein paar Tagen. Zwar sind seine Haare weich und geschmeidig, seine Augenlider golden und sein Mund blutrot geschminkt, aber er strahlt noch immer diese Traurigkeit aus. Ich muss ihm helfen.  
 
    »Ich wünschte, wir könnten irgendwie helfen.« Julie schaut mich an, aber als ich ihrem Blick begegne, wendet sie ihren ab.  
 
    »Ihr habt schon mehr als genug getan. Außerdem werden wir in null Komma nichts wieder zurück sein. Äh, im wahrsten Sinne des Wortes.« Mir fällt gerade wieder ein, dass bei Zeitreisen in die Vergangenheit in der Gegenwart keine Zeit vergeht. Es wird für die anderen so aussehen, als wären wir gar nicht weg gewesen. 
 
    Julie lächelt, als sie ihren Kopf wieder hebt und auch Jacob und Ling tun es ihr gleich. Sie haben Vertrauen in mich. Ich darf sie nicht enttäuschen. 
 
    »Danke, Abi. Ich weiß, du wirst das Richtige tun.« Obwohl Jacob das sagt, erkenne ich auf einmal etwas Dunkles in seinem Blick. Ein unausgesprochenes Versprechen liegt darin und ich weiß, dass er das nicht um seinetwillen hofft, sondern um … 
 
    Jeremiah legt einen Arm um Jacobs Schulter und flüstert etwas in sein Ohr. Dann wendet er sich an mich: »Abi, du sollst wissen, dass dein Wohlergehen Vorrang hat.« Jacob schaut mit einem unergründlichen Blick aus dem Fenster. »Mach dir nicht so viele Sorgen um mich. Im Moment bist du wichtiger. Ich komme schon klar. Auch wenn ich mich immer noch an die schwarzen Haare gewöhnen muss.« Er schaut zu mir auf und lächelt matt. »Nichts für ungut.« Ich nicke verständnisvoll. Alle machen sich wirklich Sorgen um mich. Aber er hat recht; ich muss auch mal an mich denken. Vor allem in dieser Situation, in der ich mich befinde. 
 
    Im selben Moment kommt Emily aus der Bibliothek mit einem leicht genervten Gesichtsausdruck. »Wo bleibt ihr denn? Ich warte schon die ganze Zeit auf euch.« Sie trägt ein ausgefallenes, blaues Kleid und sieht umwerfend aus mit ihren hochgesteckten, goldenen Locken.  
 
    Mir fällt auf, dass Corvus etwas hinter mir stehen geblieben ist. Er wollte mir vermutlich etwas Zeit mit meinen Freunden allein lassen. Weiß er denn nicht, dass es auch seine Freunde sind? 
 
    Ich gehe auf ihn zu und zusammen laufen wir zu Emily. »Ich bin froh, dass es dir besser geht, Abi«, sagt sie und nimmt mich in den Arm. Sie ist ein bisschen größer als ich, fällt mir auf, und eventuell auch reifer. Sie ist mir wegen des Streits nicht böse. 
 
    »Danke. Ich weiß das zu schätzen. Nicht nur deine Worte, sondern auch, dass du das hier mitmachst.« Sie nickt und schließt die Augen. 
 
    »Lass es mich nicht bereuen.« Obwohl sie es scherzhaft sagt, weiß ich, dass sie es ernst meint. So viele vertrauen mir. Vertrauen darauf, dass ich das Richtige tun werde. Und ich hoffe, ich kann ihre Erwartungen auch erfüllen. 
 
    Noch ein letztes Mal drehe ich mich zu meinen Freunden. Ling winkt geistesabwesend, Jacob sieht mich mit einem ernsten Gesichtsausdruck an und nickt und Jeremiah steht bloß mit verschränkten Armen da und schaut auf den Marmorboden. Julie jedoch bricht mir fast das Herz; ihre Augen sind auf mich gerichtet. Ihre Tränen glitzern und ich erkenne darin so viel mehr als Trauer. Eine Entschuldigung, für die Dinge, die sie mir vorenthalten hat. Sorge um mich. Und die Angst, dass sie ihre beste Freundin zum letzten Mal sieht.  
 
    Innerlich verspreche ich, ihr die Sache mit Kyle zu erklären, wenn ich wieder zurück bin. Sie hat die Wahrheit verdient. 
 
    Dann ergreife ich Corvus‘ Hand; sie ist ganz kalt, aber er zwinkert mir zu. Emilys ausgestreckte Hand wartet. Zögernd greife ich danach und wir werden durch die Zeit geschleudert.


 
   
  
 

 Kapitel 24: Einmal eine Hexe … 
 
    Wir landen in einer leeren Gasse. Es ist warm; fühlt sich an wie Sommer. Ich schwitze schon jetzt unter den Klamottenschichten.  
 
    Trotz unserer Verkleidung bin ich sicher, dass ich auffallen werde. Zwar sind meine Federn versteckt, aber mein Gesicht wirkt alles andere als gesund – selbst mit den Kontaktlinsen, die ich in der Gegenwart eingesetzt habe. 
 
    »Wo müssen wir hin?«, frage ich, ohne Zeit zu verlieren.  
 
    »Folgt mir einfach. Ich weiß, wo Mary wohnt. Ich wollte sie nicht erschrecken, deswegen hoffe ich, ein kurzer Fußweg mach euch nichts aus.« Emily geht voraus und wir tun, was sie uns sagt. Ich halte mich hinter den beiden. Erstens kennen sie sich besser in dieser Zeit aus und zweitens will ich keine unnötige Aufmerksamkeit mit meinem Gesicht auf mich lenken. 
 
    Wir laufen durch die Straßen von Salem. Nichts erinnert mich an die heutige Version dieser Stadt, aber seltsamerweise auch nichts an meine früheren Abstecher in die Vergangenheit. Wie schnell sich eine Stadt verändern kann. Aber auch an die offensichtlichen Dinge muss man sich erstmal gewöhnen: Kutschen statt Autos, Schotterwege statt geteerte Straßen … Es ist sowohl faszinierend als auch beängstigend. 
 
    »Wir sind gleich da. Dort vor uns ist Marys Haus.« Emily deutet auf ein großes Holzhaus. Mein Herz schlägt schneller. Bald werde ich meine Mutter wiedersehen. Was wird sie von mir denken, wenn sie mich so sieht? 
 
    »Ich erinnere mich nicht daran, dass du mit ihr befreundet warst«, wirft Corvus ein.  
 
    »Du warst wohl zu sehr mit Elizabeth beschäftigt«, antwortet sie ihm, aber sie entschuldigt sich sofort, »Tut mir leid, das war blöd von mir. Ich habe sie kennengelernt, nachdem ihr mich an diesem schicksalhaften Tag gerettet habt.« 
 
    »Ich verstehe.« Corvus schaut sich um. Nach was sucht er? Mir kommt etwas in den Sinn und bevor ich mich aufhalten kann, spreche ich es aus. 
 
    »Suchst du nach Rose?« Sein Gesicht wird sofort ernst und er schaut mich mit großen Augen an. Auch Emily wirft einen Blick zu uns über ihre Schultern. 
 
    »Rose ist zu dieser Zeit schon tot, Abigail«, sagt er trocken. Wie bringe ich ihn endlich dazu, mehr über diese mysteriöse Rose zu verraten?  
 
    »Lasst uns nicht unser Ziel aus den Augen verlieren. Wir sind gleich da.« Als ich wieder an meine Mutter denke, bricht mir der Schweiß aus. So viele Fragen gehen mir durch den Kopf, aber ich muss mich noch einen Moment gedulden. Nur noch einen Moment. 
 
    Ehe ich mich versehe, stehen wir vor der Tür und Emily klopft an. Es dauert keine zehn Sekunden, bis sich die Tür öffnet und sie vor uns steht. 
 
    Sie ist es! Ihr Aussehen mag dem von Elizabeth sehr ähneln, doch sie strahlt eine Wärme aus, die es unmöglich macht, sie mit ihrer bösen Schwester zu verwechseln. 
 
    »Mom«, sage ich und mit Tränen in den Augen dränge ich mich vor Emily und Corvus, um sie zu umarmen. Meine Mutter ist für einen Moment ganz perplex, aber sie scheint zu verstehen, was hier vor sich geht. 
 
    »Emily? Was hast du getan?«, flüstert sie, doch dann wendet sie sich an mich; in ihren Augen glitzern ebenfalls Tränen. »Ist dein Name Abigail?« Ich nicke und lasse sie langsam los. Mit meinem Ärmel streiche ich mir über meine Augen.  
 
    »Ja, ich bin deine Tochter. Und egal, was passiert, denk daran, dass ich dich immer lieben werden.« 
 
    »Abigail!« Emilys Stimme ist streng. Sie hat recht, ich habe zugestimmt, nicht zu viel zu sagen. Wir dürfen meine Mutter nicht retten. Gott, warum ist das so ungerecht?! 
 
    »Kommt rein. Ich glaube, ihr habt einen guten Grund, hier zu sein.« Sie geht voran und wir folgen ihr. Ihr Haus ist hell und liebevoll dekoriert. So habe ich sie in Erinnerung. Ich lächle bei dem Gedanken daran. 
 
    »Ich glaube, wir sollten Abi und Mary einen Moment allein lassen. Ich vertraue Abigail und sie hat es sich verdient, mit ihrer Mutter zu reden.« Emily schaut zu Corvus, der widerwillig nickt.  
 
    »Danke, Emily«, sage ich und sie geht mit Corvus in ein anderes Zimmer, während ich mich mit meiner Mom an einen großen, viereckigen Tisch setze.  
 
    »Was ist dir widerfahren, Liebes?«, fragt sie, als sie vor mir sitzt und die Arme auf den Tisch gestützt hat. Sie meint wohl mein Aussehen. 
 
    »Deine Schwester«, antworte ich und verziehe den Mund. Mom schließt die Augen und atmet tief durch.  
 
    »Ich hätte es ahnen müssen. Bitte erzähl mir alles, was du darfst.« Und ich fange an. Erzähle ihr von Corvus, dem Fluch und Elizabeth. Einige Dinge lasse ich aus – Sarah zum Beispiel. Wenn sie sie eines Tages kennenlernt, darf ich nichts vorher verfälscht haben. Selbst wenn das ihr Leben retten könnte. Ich habe mein Wort gegeben. 
 
    »Abi«, ihre Stimme klingt wie in meinen Erinnerungen und mir kommen fast wieder die Tränen, »Elizabeth ist zu weit gegangen. Du kannst nicht gleichzeitig Hexe und Rabenmensch sein. Dein Körper wehrt sich gegen die Verwandlung.« Das hatte ich schon befürchtet. »Einmal eine Hexe, immer eine Hexe.«  
 
    »Was soll ich tun? Irgendwie muss man es rückgängig machen können.« Ich klinge verzweifelt, fast schon hysterisch, und muss mich daran erinnern, ruhig und gelassen zu bleiben. Ich atme tief durch. 
 
    »Elizabeth hat mit Sicherheit Vorkehrungen getroffen, damit du das nicht schaffst. Sie hat schon öfter versucht, sich eine Armee aufzubauen.« Was? Das ist neu! Sie will also eine Armee aufbauen? 
 
    »Was meinst du damit?« 
 
    »Vampire, Werwölfe … Sie hat schon vieles ausprobiert, aber sie scheint besonderes Interesse an Rabenmenschen zu haben.« Ich versuche, gar nicht darüber nachzudenken, dass Vampire und Werwölfe mal Realität waren … oder noch sind? Wie auch immer, darum geht es gar nicht. 
 
    »Kannst du sie nicht aufhalten?«, frage ich verzweifelt. 
 
    »Wenn ich das könnte, wärt ihr bestimmt nicht hier.« Sie grinst, »Obwohl ich schon ein paarmal ihre Pläne durchkreuzt habe, scheint sie immer einen Schritt voraus zu sein.« Dieser Spruch kommt mir so bekannt vor. 
 
    »Das heißt …?«  
 
    »Das heißt, es gibt ein Heilmittel. Es kann die unnatürliche Schöpfung rückgängig machen.« 
 
    »Mom, das ist unglaublich! Wo bekommen wir dieses Heilmittel her?« 
 
    »Und hier kommt die schlechte Neuigkeit: Elizabeth hat alle Vorräte vernichtet. Für das Heilmittel benötigt man eine ganz spezielle Pflanze aus Europa, aber Elizabeth hat jedes dieser Gewächse vernichtet. Leider habe ich meine privaten Vorräte alle für einige Vampire hergegeben, die dringend meine Hilfe benötigt haben.« Ich lasse den Kopf hängen. Unsere einzige Rettung existiert nicht mehr. War ja klar. »Aber wofür gibt es schließlich Zeitspringer, nicht wahr?« Sie zwinkert mir zu. 
 
    »Das ist es! Du kannst uns das Heilmittel geben, als du es noch hattest – in der Vergangenheit!« Endlich ein Lichtblick. 
 
    »Ja. Ich habe für solch einen Fall vorgesorgt. Damals im Jahr 1667 habe ich einige Flaschen von dem Heilmittel mit in die Oper genommen. Es sollte ein gewöhnlicher Abend sein, sodass Elizabeth nichts vermutet und mir nicht dazwischenfunken kann.« Ihr Grinsen wird größer und ich bin so stolz auf sie. Hätte ich nur diese vorausschauende Gabe von ihr geerbt. 
 
    »Ich schätze, Elizabeth hat es unmöglich gemacht, diese Pflanzengattung zu retten, aus der du das Heilmittel hergestellt hast?«, frage ich, aber ich kenne die Antwort eigentlich schon. 
 
    »So ist es. Silphium galt sowieso schon Jahre zuvor als ausgestorben, aber sie hat auch den Rest vernichtet. Ihre Zeitreisegabe ist unglaublich mächtig.« Silphium, davon habe ich schon mal gehört.  
 
    »War diese Pflanze nicht unglaublich begehrt bei den Römern und Griechen?«, frage ich interessiert. Geschichte zum Anfassen – ein gefundenes Fressen für mich. 
 
    »Ja, das stimmt. Sie wuchs im heutigen Libyen. Aber genug davon. Kommt ins Jahr 1667 nach Dresden in die Oper, ich schreibe Emily das genaue Datum auf.« Dresden? Stimmt, ihre europäischen Wurzeln! 
 
    »Du kommst also aus Deutschland?« Genug von dem ernsten Gerede; es ist an der Zeit für ein Mutter/Tochter-Gespräch. Wie sehr mir das gefehlt hat. 
 
    »Ja. Mein Name ist Maria Winterberg. Es … gibt verschiedene Gründe, warum wir nach Salem gekommen sind.« Sie wendet ihre Augen ab, als wäre es besonders schmerzhaft, daran zu denken. Was kann nur passiert sein, was diese starke Frau selbst jetzt noch traurig macht? Ich streichle mit einer Hand über ihre und sie schaut liebevoll zu mir auf. 
 
    »Kannst du es mir verraten, Mom?« Ich muss es wissen, auch wenn es gemein ist, sie mit meinem Rehblick zu erpressen. Wenn dieser überhaupt funktioniert bei meinem gruseligen Anblick. Doch dann erzählt sie. So lebendig und ausführlich, als wäre ich selbst dabei. 
 
      
 
    »Eli und ich waren beste Freundinnen in unserer Kindheit. Zwillingsschwestern mit einem Herz und einer Seele. Und das obwohl wir so unterschiedlich waren. Ich war immer sehr aufgeweckt, fröhlich und verspielt. Elisabeth war eher düster, zurückgezogen und hielt sich im Grunde nur an mich. 
 
    Im Teenageralter wurde sie zusehends verbitterter; gab mir oft die Schuld, wenn etwas nicht so lief, wie sie es wollte, und bildete sich ein, sie wäre die ungeliebte Tochter und ich das Vorzeigekind. Doch ich war trotzdem immer auf ihrer Seite; ich habe sie doch geliebt wie mein eigen Fleisch und Blut. Sie experimentierte in dunklen Gebieten und es dauerte nicht lang, bis ihr der erste Durchbruch gelang: Magie. Zwar war ihr noch keine anhaltende Zauberkraft gewährt, aber es reichte, um die Menschen misstrauisch zu machen. Sie erschuf Wesen, die nicht existieren sollten. Ich hingegen gab mein Bestes, die Missetaten meiner Schwester rückgängig zu machen und entwickelte ein Gegenmittel für diese Wesen.  
 
    Es dauerte nicht lang, bis meine Familie gejagt wurde und wir nach Amerika auswandern mussten. Es fiel mir anfangs schwer, mich umzugewöhnen, aber irgendwann verliebte ich mich in einen jungen Mann. Elizabeth, eifersüchtig wie sie war, verliebte sich angeblich ebenfalls in denselben jungen Herrn. Es entwickelte sich ein wahrer Kampf um die Gunst dieses Mannes, was natürlich mehr als albern war. Um mir überlegen zu sein, braute sie einen Trank, der ihr wahrhaftig Zauberkräfte verlieh. Doch der Angebetete war angewidert von ihr – nannte sie eine Abscheulichkeit der Natur. Blind vor Zorn flößte sie auch mir den Trank im Schlaf ein. Wenn sie ihn nicht haben konnte, sollte auch ich ihn nicht bekommen.  
 
    So wurden wir zu Hexen. Und so konnte auch ich ihr nicht mehr verzeihen. Unsere Familie wurde in Europa gejagt, doch ich stand immer noch auf ihrer Seite. Sie machte mir das Leben regelmäßig zur Hölle, aber ich gab sie nicht auf. Doch dann, als sie mich zu einer Hexe machte, dann war es vorbei. Ich konnte sie einfach nicht mehr in Schutz nehmen; sie war eine böse Kreatur geworden.« 
 
    Ich atme tief durch. Gespannt folge ich den Erzählungen meiner Mom und endlich – endlich! – erfahre ich mehr über sie, Elizabeth und auch über meine Ursprünge. Einige Dinge sind aber noch immer im Dunkeln. Wer ist dieser Mann, in den beide verliebt waren? 
 
    »Elizabeth verwandelte immer mehr Menschen in Hexen und bald schon breiteten sie sich von allein aus, denn wie sich herausstellte, war es möglich, dass dieser „Fluch“ über die Generationen weitergegeben werden kann. Für Elizabeth jedoch hatte es nicht den gewünschten Effekt. Sie wollte mehr Freunde haben, mehr Wesen wie sie. Doch auch ihre Hexen wandten sich von ihr ab. Und so begann sie erneut, mit anderen Wesen zu experimentieren. Gefügigeren Kreaturen.« Sie seufzt schwer, als wäre ihr eine Last von den Schultern genommen worden. 
 
    »Danke, dass du mir das erzählt hast. Ich glaube, jetzt verstehe ich alles ein bisschen besser.« Ich drücke noch einmal ihre Hand und lächle. 
 
    Emily und Corvus kommen in den Raum. Corvus lächelt mich an und ich lächle zurück. Irgendwie fühle ich mich nun ein bisschen entspannter, leichter. 
 
    »Habt ihr alles besprochen? Ich weiß, es war nicht viel Zeit, aber wir dürfen nicht allzu lang hierbleiben, Abi.« Emily lehnt sich gegen den Türrahmen und verschränkt die Arme. Sie hat recht, aber der Abschied fällt mir trotzdem schwer. Meine Mom schreibt etwas mit einer Feder auf ein Stück Papier und gibt es Emily. Diese schaut nur verwirrt, aber ich versichere ihr, dass ich es erklären werde. 
 
    »Eine Sache noch, Abigail«, sagt meine Mom, »Elizabeth ist nicht allmächtig. Einige Zauber kann sie nicht wirken, da ihr die Ressourcen fehlen.« 
 
    Ich erinnere mich an die ausgestorbene Pflanze und nicke. »Ja, ich verstehe.« 
 
    »Es sind nicht nur materielle Dinge. Für gewisse Zauber benötigt man mehr als eine Hexe oder muss bestimmte Rituale durchführen. Darunter auch Mord, ich weiß, dass sie davor nicht zurückschreckt, also seid bitte vorsichtig.« Das ist gut zu wissen und ich hoffe, es hilft uns gegen Elizabeth. 
 
    »Es tut mir leid, was zwischen dir und deiner Schwester vorgefallen ist, Mom.« Mein Versuch, sie zu trösten, gelingt mir nicht wirklich, aber meine Mutter schaut mich trotzdem liebevoll an, als ich zu Emily und Corvus gehe, um zurückzukehren. 
 
    »Ich werde dich vermissen, mein Engel.« Das sind die letzten Worte, die meine Mom an mich richtet, als eine Träne ihre Wange herunterläuft und wir durch die Zeit zurückreisen.


 
   
  
 

 Kapitel 25: Liebe und Freundschaft 
 
    Mit einem Schlag sind wir zurück in Corvus‘ Bibliothek. Es dauert nur ein paar Sekunden, bis die Tür aufgestoßen wird, und unsere Freunde in den Raum gestürmt kommen. Hier ist keine Sekunde vergangen. 
 
    »Und? Was habt ihr herausgefunden?«, fragt Julie ungeduldig, aber mir ist immer noch schwindlig von der „Reise“. Sogar Jeremiah schaut mich erwartungsvoll an. 
 
    »Immer mit der Ruhe, Leute. Abigail? Was hast du von deiner Mutter erfahren«, fragt Corvus mich und wir setzen uns alle auf die Ledercouch.  
 
    Wo fange ich am besten an? Vermutlich mit den guten Neuigkeiten! »Es gibt ein Heilmittel!«, verkünde ich stolz und Corvus klappt die Kinnlade runter. 
 
    »Was? Tatsächlich?« Er spielt nervös mit seinen Händen; darauf hat er die letzten Jahrhunderte gewartet: endlich ein Hoffnungsschimmer. 
 
    »Meine Mutter kann es uns geben, wenn wir sie im Jahr 1667 in Deutschland treffen. Emily hat die genauen Daten.« Ich nicke ihr entschlossen zu und sie entfaltet das Stück Papier, welches sie von meiner Mutter bekommen hat. 
 
    »Das sind endlich mal gute Neuigkeiten!«, sagt Jacob erleichtert und er lächelt Jeremiah liebevoll an. 
 
    »Wir haben zwar nicht den ultimativen Plan bekommen, um Elizabeth aufzuhalten, aber es ist ein Anfang.« Dann erzähle ich ihnen davon, dass Elizabeth womöglich vorhat, sich eine Armee aufzubauen. Die langen Gesichter der anderen sind nicht gerade ermutigend. 
 
    »Aber warum eine Armee? Wen will sie angreifen?«, fragt Ling verwirrt. Darüber habe ich auch noch nicht nachgedacht. Vielleicht gibt es noch jemanden, der mächtiger ist als sie … 
 
    »Das wissen wir nicht. Aber mit dem Heilmittel wären wir dieses Mal diejenigen, die ihr einen Schritt voraus sind.« Es fühlt sich gut an, das zu sagen. Und Corvus‘ glückliches Gesicht zu sehen, fühlt sich sogar noch besser an. Endlich kann ich ihn von diesem Fluch erlösen. 
 
    »Das heißt, wir reisen nach Deutschland?«, fragt Corvus erwartungsvoll und er klingt wie ein kleines Kind am Weihnachtsabend. 
 
    »In ein paar Stunden, wenn das okay ist? Euch mit in die Vergangenheit zu nehmen, hat mich ziemlich viel Kraft gekostet. Ich muss mich ein bisschen ausruhen.« Emily sieht in der Tat erschöpft aus und jetzt wo ich darüber nachdenke, selbst ich bin ein wenig müde, obwohl wir gar nicht viel gemacht haben. 
 
    »Abgemacht«, sage ich. Die Luft im Raum ist spürbar leichter jetzt da wir wissen, dass es einen Ausweg gibt. Endlich schaffe auch ich es wieder, ein kleines Lächeln zustande zu bringen. Und meine Begegnung mit meiner Mutter wird mir auch in Zukunft noch die Kraft geben, dunkle Zeiten zu überstehen. 
 
      
 
    Es ist Nachmittag und ich bin gerade damit fertig geworden, ein bisschen über Dresden und die damalige Zeit zu recherchieren, damit wir gut vorbereitet sind. In dem Moment öffnet sich meine Tür und eine zierliche Gestalt mit langen, schwarzen Haaren tritt ein. 
 
    »Tut mir leid, ich habe geklopft, aber du hast nichts gesagt …« Es ist Jeremiah, er lächelt verlegen, als er mich auf dem Bett vor einem Laptop liegen sieht. 
 
    »Oh, ich war wohl zu vertieft in die Nachforschungen. Komm ruhig rein.« Ich setze mich aufrecht und klappe den Laptop zu. Er kommt zögerlich auf mein Bett zu und setzt sich dann ans Bettende. 
 
    »Ich dachte, vielleicht könnten wir ein bisschen reden. Du weißt schon, über alles.« Er weicht noch immer meinem Blick aus. Was hat er nur? 
 
    »Klar, dafür sind Freunde doch da«, antworte ich ihm und lächle. Ich will, dass er sich ein bisschen entspannt und nicht mehr so ängstlich ist. Es ist fast so, als hätte die Verwandlung seine ganze extrovertierte Persönlichkeit verändert.  
 
    »Eigentlich wollte ich nur fragen … wie ist das so, wenn du Corvus ansiehst?« 
 
    »Na ja, es ist nicht so, als hätte ich mich an sein Aussehen gewöhnt, aber es ist okay. Ich weiß, dass er noch immer derselbe ist und dass er für mich da ist. Auch wenn er das nicht immer zeigt.« 
 
    Jeremiah dreht jetzt seinen Kopf zu mir und für einen Moment glaube ich, dass er anfängt zu lachen. 
 
    »Das meine ich nicht. Ich meine … hast du Schmetterlinge im Bauch? Spürst du eine Wärme in deinem Herzen? Oder wie ist das?« Seine blassen Wangen werden rot. Oh, oh. Ich weiß, worauf das hinausläuft, und ich muss tatsächlich kurz lachen. 
 
    »Corvus und ich … wir sind nicht … Also ich meine, wir haben keine romantischen Gefühle füreinander.« Und plötzlich wird auch mein Gesicht heiß. 
 
    Jeremiah neigt den Kopf fragend zur Seite. »Bist du sicher? Die Blicke, die ihr manchmal austauscht … ich bin zwar kein Profi – deswegen frage ich dich ja – aber für mich ist es eindeutig.« Ich blinzle ein paarmal und weiß nicht, was ich antworten soll. Blicke? Ich habe noch nie wirklich darauf geachtet, wie ich Corvus anschaue. Warum sprechen wir überhaupt darüber?! 
 
    »Wie kommst du eigentlich darauf? Ich meine, bei dem ganzen Chaos, was sonst so herrscht. Da haben wir doch eigentlich wichtigere Probleme.« Ich weiß, es ist pessimistisch von mir, so zu denken, aber ich war noch nie wirklich gut in diesem Gebiet. Die Liebe, meine ich. Pessimistisch sein, ist eine meiner leichtesten Übungen.  
 
    »Ja, das stimmt. Aber was könnte wichtiger sein als die Liebe?« Seine Augen huschen zum Fenster, als würde er sehnsüchtig nach etwas suchen. »Ich vermisse es zu malen. Ich habe schon seit einer gefühlten Ewigkeit keinen Pinselstrich mehr gezogen.« 
 
    »Kann es sein, dass du verliebt bist?«, frage ich und ich schaue ihn mit einem vielsagenden Blick an. 
 
    »Ist es so offensichtlich?« 
 
    »Du machst es gerade ziemlich offensichtlich. Weiß Jacob von deinen Gefühlen?« Bei seinem Namen schreckt er auf und sieht mir wieder in die Augen. 
 
    »Das ist es ja gerade. Ich glaube, er ist in mich verliebt, aber ich weiß nicht, ob ich ihn auch liebe oder ob ich bloß die Tatsache liebe, dass er mich liebt.« Er runzelt kurz die Stirn. »Ergibt das einen Sinn?« Dann stützt er seinen Kopf in die Hände und lacht leise. 
 
    »Ich weiß, was du meinst. Aber ich kann dir nicht sagen, wie deine Gefühle für ihn sind. Das musst du schon selbst herausfinden.« Ich bin furchtbar darin, Ratschläge in Sachen Liebe zu verteilen; nur um das noch mal festzuhalten. Er hätte besser Julie fragen sollen. 
 
    »Du bist eine tolle Hilfe, Abi, wirklich«, sagt er scherzhaft und lacht lauter.  
 
    »Tut mir leid. Du weißt, dass ich die totale Außenseiterin bin. Und eine ernsthafte Beziehung hatte ich eigentlich noch nie.« Es ist mir nicht peinlich, das zuzugeben. Warum auch? Es gibt Wichtigeres. 
 
    »Da bin ich anderer Meinung. Was du und Corvus da auch habt – egal ob es romantischer Art ist oder nicht – es ist definitiv eine ernste Beziehung.« Er macht wieder ein ernstes Gesicht, als er das sagt, und ich denke über seine Worte nach.  
 
    »Warum erzählst du Jacob nicht von deiner Verwirrtheit. Dass du nicht weißt, was du fühlen sollst und was nicht? Vielleicht klärt sich dann zwischen euch alles. Du bist doch sonst nicht so schüchtern, Jer.« Kam das gerade ernsthaft von mir? 
 
    »Du hast vermutlich recht, Abi. Danke.« Er steht langsam auf und streicht sich die Haare zurück. Sein goldener Lidschatten schimmert in der Nachmittagssonne. »Vielleicht solltest auch du deinen eigenen Ratschlag befolgen.« Er zwinkert mir zu und er wirkt viel mehr wie sein altes Selbst. Doch bevor ich seine Worte richtig verarbeiten kann, hat er mich mit meinen Gedanken allein gelassen. Sehr clever, Jeremiah.  
 
    Mit einem nachdenklichen Blick schaue ich zur Tür, durch die er verschwunden ist, und lächle. Er und Jacob würden ein tolles Paar abgegeben. 
 
      
 
    Als es endlich so weit ist, mache ich mich auf den Weg ins Ankleidezimmer. Julie läuft mir über den Weg und ich denke darüber nach, wie seltsam es ist, dass die Villa auf einmal so voller Leben ist.  
 
    »Hey«, rufe ich und sie umarmt mich. Ich erinnere mich an mein Versprechen und atme tief ein. »Ich muss dir noch etwas beichten.« 
 
    Sie löst sich von mir und schaut mich mit einem Blick an, den ich nicht identifizieren kann. »Es geht um Kyle, habe ich recht?« Woher weiß sie das? Ich nicke wie benommen. 
 
    »Ja, es gibt da ein paar Dinge, die du über ihn wissen solltest.« Sie schließt die Augen und seufzt. 
 
    »Ich weiß es bereits, Abi. Emily hat es mir erklärt, als du weggetreten warst.« Sie hat noch immer die Augen geschlossen und wartet auf meine Reaktion. 
 
    »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe. Ich wollte es dir sagen, aber … es sind so viele Dinge passiert und …« Es bringt nichts, sich herauszureden, und das wird mir bewusst. Aber Julie wirkt ganz und gar nicht verärgert. 
 
    »Ist schon okay. Du hast recht, es ist wirklich viel passiert und ich nehme es dir nicht übel. Du hast so viele Dinge um die Ohren, da kannst du eine wütende beste Freundin nicht gebrauchen.« Sie lacht. »Außerdem hatte ich schon immer einen schlechten Geschmack, was Jungs betrifft.« 
 
    »Da kann ich dir nicht widersprechen.« Wir beide lachen und ich bin froh, dass es keine so große Sache für sie ist. Ich weiß nicht, wie ich reagiert hätte, wenn sie mir so etwas vorenthalten hätte. Moment, das hat sie ja – und ich bin ausgerastet. Ich raste in letzter Zeit ziemlich oft aus. Bin ich diejenige, die ihr Verhalten überdenken sollte. 
 
    »Nach der Sache mit Kyle habe ich beschlossen, das Thema Jungs langsamer angehen zu lassen. Zumindest bis das Hexen/Rabenmenschen-Chaos erledigt ist.« Sie grinst noch immer, aber mein Lächeln schwindet langsam. 
 
    »Tut mir leid, dass ihr das alles durchmachen müsst. Ich weiß, dass auch euch das belastet.« 
 
    »Abi, ist schon gut.« Sie nimmt mich wieder in den Arm, als sie das sagt – genau das, was ich im Moment brauche. »Dafür sind Freunde da.« 
 
    »Danke, Julie. Dass du verstehst und plötzlich so viel reifer bist als ich und …« Ich weiß nicht was ich noch mehr sagen soll und wische mir die Glückstränen aus den Augen. 
 
    »Kein Problem … Hey, was heißt hier „plötzlich“?« Sie verschränkt verspielt die Arme und wir lachen wieder zusammen. Gott, wie ich das vermisst habe. »So, jetzt Beeilung. Emily und Corvus warten auf dich. Es wird Zeit, einer Hexe in den Arsch zu treten.« Sie klopft mir noch einmal auf die Schulter und ich gehe den Flur entlang, um mich für die zweite Zeitreise für heute vorzubereiten.  
 
    Julie lächelt mich an, als ich das Ankleidezimmer betrete. Freunde zu haben, fühlt sich auf einmal so gut an.


 
   
  
 

 Kapitel 26: Das Phantom 
 
    Corvus und Emily erwarten mich bereits in ihrem Kostüm. Erstaunlich, was Corvus alles auf Vorrat hat. Ich ziehe mich ebenfalls schnell um. Das enge Korsett schnürt mir die Luft ab, aber ich ziehe ja zum Glück noch etwas darüber, um die Arme bedeckt zu halten. 
 
    Als ich endlich bereit bin, fühle ich mich ein bisschen wie ein Clown im Zirkus, aber jetzt ist nicht die Zeit zum Beschweren. Wir fassen uns alle wieder an den Händen (was dem Ganzen noch mehr Zirkusfeeling gibt) und reisen erneut durch die Zeit, nur dieses Mal nach Dresden in das Jahr 1667. 
 
    Als wir auf einem großen Platz ankommen, stützt Emily sich mit ihren Händen auf ihren Knien ab. »Geht gleich wieder«, versichert sie uns, aber sie sieht ernsthaft erschöpft aus. Zeitreisen ist anstrengend und zwingt selbst eine erfahrene Hexe wie sie in die Knie. 
 
    Ich schaue mich um und entdecke das Opernhaus. Es wirkt riesengroß und man kommt sich ganz klein vor. Ehrfürchtig stehe ich vor dem gewaltigen Gebäude – eins der größten Opernhäuser dieser Zeit.  
 
    Sobald Emily sich erholt hat, betreten wir das Haus. Wir haben keine Probleme, hereinzukommen, denn Emily manipuliert die Verantwortlichen im Eingangsbereich. Ein schlechtes Gewissen habe ich deswegen nicht. 
 
    Die Eröffnung ist noch nicht lang her, aber ich weiß nicht, welche Oper heute gespielt wird. Eigentlich ist es für unseren Zweck ja auch egal; wichtig ist, dass wir meine Mutter finden.  
 
    Die hohe Decke ist mit Engelsfiguren verziert und mehrere Etagen heben sich links und rechts von der Bühne empor. Es ist laut und die 2.000 Plätze müssen heute wohl ausgebucht sein, so viele Leute wie hier sind. 
 
    »So wie ich Mary – ich meine Maria – kenne, wird sie auf einer der oberen Etagen sitzen«, meint Emily. Ihre Augen huschen über die Menschenmassen und sie seufzt. Sie kommt sich vermutlich genauso verloren vor wie ich. 
 
    »Das macht es ein kleines Bisschen leichter«, sagt Corvus, aber er klingt ironisch.  
 
    »Können wir keinen Zauber wirken, um sie aufzuspüren?«, frage ich, während ich erneut versuche, meine Mom unter den Gesichtern auszumachen – vergeblich. 
 
    »Das wollte ich gerade tun.« Emily sagt das und läuft los. Auf dem Weg zu den oberen Etagen bleibt sie plötzlich stehen. »Hab sie. Kommt mit.« 
 
      
 
    Schnell eilen wir Stufen hinauf und es dauert nicht mehr lang, bis ich sie sehe. Sie trägt ein anderes Kleid, als „damals“, aber ich erkenne sie trotzdem. In dem Moment dreht sie sich zu uns um. 
 
    »Guten Abend, Frau Winterberg, dürfen wir uns zu Ihnen gesellen?«, fragt Emily mit einem akzentfreien Deutsch. 
 
    »Es ist also, wie ich es mir dachte. Es geht um Elisabeth, habe ich recht?« Ihre Augen huschen über unsere Gesichter, aber sie scheint mich nicht als ihre Tochter zu erkennen. Sollte ich ihr erklären, wer ich bin? Ich glaube nicht, dass das heute von Bedeutung ist. Wir setzen uns auf Plätze neben ihr. 
 
    »So ist es. Wir wissen von dem Heilmittel«, erklärt Emily. Meine Mutter wendet ihren Blick zur Bühne.  
 
    »Ihr seid Hexen? Woher weiß ich, dass ihr auf der richtigen Seite steht?« Eine berechtigte Frage, aber ich weiß, wie ich sie überzeugen kann. 
 
    »Weil ich deine Tochter bin!«, sage ich, bevor mich Emily aufhalten kann. 
 
    »Abigail!«, fährt sie mich an, doch Marias Augen sind interessiert auf mich gerichtet – sie weiß, dass es wahr ist. 
 
    »In ein paar Jahren werden wir dich erneut besuchen, dort erzählst du uns von dem Heilmittel. Und wir brauchen es dringend!« Ich zeige ihr meine Arme und gehe näher an sie heran, damit sie mein Gesicht besser sehen kann. 
 
    »Abigail«, flüsterte sie leise. »Ich kann dir vertrauen. Hol dir die Phiolen, Abigail. Wenn du wirklich meine Tochter bist, kannst du es. Sie sind versteckt, unter der Bühne. Du wirst sie finden.« Sie zwinkert mir zu. Muss diese Schnitzeljagd sein? Vermutlich schon. Sie hat diese Sicherheitsvorkehrung aus einem bestimmten Grund getroffen, damit Elizabeth nicht dazwischen funken kann. 
 
    »Geh ruhig, Abigail. Wir halten hier die Stellung«, versichert Corvus mir. »Wir sind so nah!« Er strahlt über beide Ohren und ich tue es ihm gleich. Die Lösung ist zum Greifen nah. 
 
    »In Ordnung. Wir treffen uns hier oben in ein paar Minuten«, sage ich zu den anderen und mache mich auf den Weg nach unten. Was sie jetzt wohl ohne mich reden? Ich glaube nicht, dass Emily viel preisgeben wird – verständlich, die Zukunft hängt schließlich davon ab. 
 
    Als ich unten ankomme, startet die Oper, aber ich schaffe es, unbemerkt unter die Bühne zu schlüpfen. Ich hatte schon Spinnweben und Staub erwartet, aber nichts davon ist hier unten zu finden. Eigentlich logisch, denn ich erinnere mich, dass das Opernhaus erst kürzlich eröffnet hat. Doch dann spüre ich etwas – etwas Dunkles. 
 
    Wir sind aufgeflogen. Ich spüre die Präsenz von Elizabeth. Sie ist auf der Suche nach uns. Wie ist sie uns dieses Mal auf die Schliche gekommen? Ich hoffe, Emily fühlt die Gefahr ebenfalls. Wir müssen mit dem Heilmittel sicher entkommen. 
 
    Wo ich gerade von Heilmittel spreche – dort ist es, versteckt zwischen Holzbalken. Mit meiner Hexenkraft schiebe ich die Holzbalken geräuschlos beiseite und das, ohne die Bühne zum Beben zu bringen. Drei kleine Fläschchen lächeln mich an. Sie sind nicht besonders groß und ich vermute, dass jede dieser Flaschen bloß für eine Person reicht. Perfekt! Für Corvus, Jeremiah und mich! 
 
    Ich nehme die Flaschen und drehe um, doch in diesem Moment fliegt ein Dolch nur einen Haarspalt an meinem Gesicht vorbei und bleibt im Holz stecken. Hinter mir steht jemand und ich lasse aus Schreck fast die Flaschen fallen. Die düstere Gestalt trägt einen schwarzen Umhang und ihr Gesicht ist verhüllt. Die Stimme verrät, dass es sich um einen Mann handelt. 
 
    »Du bist nicht Elizabeth«, stellt er fest. 
 
    Ich versuche, meine Angst zu verbergen und entschlossen zu klingen. »Das hast du gut erkannt. Wer bist du und was willst du von mir?« 
 
    »Ich will Elizabeth«, sagt das Phantom nur, aber die Kälte in seiner Stimme lässt mich erschauern. Dieser Mann muss ein Hexer sein. 
 
    »Sie ist hier irgendwo. Wenn du sie findest, verpass ihr eine Ohrfeige von mir.« Unter seiner Kapuze sehe ich, wie sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln verziehen. 
 
    »Wie kannst du hier sein? Du bist nicht aus dieser Zeit, aber du bist keine Hexe.« Er neigt den Kopf zur Seite und irgendwie kommt mir die Geste bekannt vor. »Was bist du?« Dann murmelt er noch etwas, das wie ein Name klingt, aber ich bin mir nicht sicher. 
 
    »Geht dich nichts an. Wenn du mich nun entschuldigen würdest.« Ich gehe mit schnellen Schritten an ihm vorbei, er hält mich nicht auf. Als ich mich noch mal umdrehe, ist er verschwunden. Wer zur Hölle war das? 
 
    Ich verstecke die drei Phiolen in meinem Ausschnitt, da ich keine Taschen habe – Gott, wie tief bist du gesunken, Abigail? Schnell eile ich die Stufen nach oben, um die anderen zu holen. Als ich die Etage erreiche, atme ich erleichtert durch, als ich sehe, dass es Emily und Corvus gut geht. 
 
    »Hast du es?«, fragt Corvus sofort und kommt mir entgegen. 
 
    »Ja, aber wir müssen weg!« Ich ziehe Emily am Ärmel und werfe meiner Mom einen letzten Blick zu.  
 
    »Was ist passiert?« Sie springt auf. Auch sie weiß, dass etwas nicht stimmt. Emily sieht mich nur verwirrt an. 
 
    »Keine Ahnung, da war irgendein gruseliger Typ – ein Hexer oder Inquisitor oder so und ich habe Elizabeths Präsenz gespürt.« Ich rede so schnell, dass ich nicht mal höre, was ich selbst sage. Ich weiß nur, dass wir schnell wegmüssen und das Heilmittel in Sicherheit bringen müssen. 
 
    »Elisabeth? Das ist unmöglich! Sie kann heute nicht hier sein, ich habe alle Vorkehrungen getroffen.« Meine Mom atmet schwer. 
 
    »Vielleicht doch. Eine Elizabeth aus einer anderen Zeit, nicht aus dieser«, mutmaßt Emily. Meine Mom runzelt nur die Stirn; Gott, sie weiß ja noch nicht, was in der Zukunft alles auf sie zukommt.  
 
    »Dieses Phantom hat auch nach Elizabeth gesucht, vielleicht hat er etwas damit zu tun.« Ich schaue mich hektisch um. Was erwarte ich? Dass er hinter irgendeiner Säule hervorspringt? Ich muss mich beruhigen! 
 
    »Elizabeth? Oder Elisabeth? Nach wem hat er gesucht?«, fragt Emily, »Das könnte hier entscheidend sein, Abi.«  
 
    »Ich glaube, er hat ihren englischen Namen verwendet, aber ich bin mir nicht mehr sicher. Warum spielt das eine Rolle? Bring uns hier weg!« Sie streckt ihre Hände aus und Corvus greift sofort nach ihrer rechten. 
 
    »Tut mir leid, Mom. Wir sehen uns in der Zukunft.« Sie nickt und bringt ein schwaches Lächeln zustande. 
 
    »Bitte tut Elisabeth nichts. Ich weiß, sie tut Böses, aber niemand außer mir versteht sie.« Was soll ich meiner Mutter nur darauf antworten? Sie weiß noch nicht, was ihre Mutter alles in der Zukunft anrichten wird. Ich beschließe, nichts darauf zu sagen. 
 
    Als ich jedoch Emilys freie Hand ergreife, sehe ich ihn. Auf der Loge gegenüber von uns. Das Phantom. Ohne Kapuze, doch es geht alles so schnell und er ist so weit weg, dass ich sein Gesicht nicht wahrnehme. Ich sehe nur, wie er etwas murmelt, und diese stechenden, roten Augen. Seine Hand ist ebenfalls ausgestreckt. Er wirkt einen Zauber auf uns! 
 
      
 
    Wir werden herumgewirbelt, aber dieses Mal scheint es kein Ende zu haben. Ich höre Emily und Corvus schreien. Etwas ist schiefgelaufen – wir kehren nicht in die Gegenwart zurück! Wo werden wir landen? 
 
    Plötzlich verstummt jedes Geräusch und ich sehe nur noch Weiß. Meine Augen sind weit geöffnet, aber ich sehe sonst nichts. 
 
    »Nein, das darf nicht wahr sein!« Ich höre Emilys Stimme hinter mir, wie sie durch die Leere schallt. Hektisch drehe ich mich um und die beiden stehen genauso verwirrt herum wie ich. 
 
    »Was ist passiert, Emily?«, fragt Corvus ängstlich. Ich frage mich innerlich dasselbe. Wo sind wir hier gelandet? Hier ist nichts. Wortwörtlich nichts.  
 
    »Das ist der Limbus. Eine Art Vorhölle. Ein Ort ohne Zeit und Raum. Wir sind gefangen.« 
 
    »Was soll das heißen, wir sind gefangen?!« Corvus‘ Stimme schallt in meinen Ohren wider.  
 
    »Hat uns jemand hier hingebracht?«, frage ich und ignoriere Corvus‘ Ausbruch. 
 
    »Theoretisch kann so etwas passieren, wenn zwei Hexen durch die Zeiten reisen, aber beide einen anderen Ort oder eine andere Zeit im Sinn haben.« Sie schaut mich eindringlich an. »Abigail, du hast doch deine Zeitreisefähigkeit verloren, oder?« 
 
    »Das war das Phantom! Ich habe ihn gesehen, kurz bevor wir verschwunden sind. Er wollte uns irgendwo anders hinschicken.« Sie runzelt die Stirn, aber sie muss mir glauben. Es gibt keine andere Erklärung. 
 
    »Können wir hier nun weg, oder nicht?«, fragt Corvus. 
 
    »Ich kann es versuchen, aber versprechen kann ich nichts«, gibt Emily zu; ihre Miene ist nicht besonders vielversprechend. Aber wir müssen hier weg! Gott, was sollen wir sonst tun?! 
 
    »Abigail, ich brauche deine Hilfe«, Emily sieht mich wieder mit diesen eindringlichen Augen an, »Auch wenn du nicht mehr durch die Zeit reisen kannst, du musst dich mit mir auf den Zauber konzentrieren.« Ich atme schwer, aber ich stimme zu. Was habe ich auch für eine andere Wahl? 
 
    Wieder stellen wir uns in einen Kreis und halten uns an den Händen. Emily schließt die Augen. Corvus sieht mich fragend an, aber auch ich mache die Augen zu und konzentriere mich. Mein Rhodonit würde mir jetzt sehr helfen. 
 
    Doch wie durch ein Wunder funktioniert es auch ohne. Wir werden erneut herumgewirbelt und landen in Corvus‘ Ankleidezimmer. Erleichtert atme ich aus, als hätte ich die ganze Zeit über die Luft angehalten. 
 
    »Etwas stimmt nicht«, sagt Corvus und deutet zum Fenster. Es ist stockdunkel draußen. Es ist Zeit vergangen, seit wir weg waren.


 
   
  
 

 Kapitel 27: Das Heilmittel 
 
    »Das muss passiert sein, als wir im Limbus waren«, schlussfolgert Emily. Ihr Blick ist nachdenklich. Ich hingegen verliere keine Zeit und hole die drei Phiolen hervor.  
 
    Die blutrote Flüssigkeit scheint förmlich zu leuchten und Corvus‘ Augen werden größer. Dieses Heilmittel wurde hergestellt, bevor Elizabeth die Rabenmenschen erschaffen hat – sprich: Corvus. Ich hoffe, es funktioniert nicht nur für Vampire und dergleichen. 
 
    »Trink, Abi. Du brauchst es am dringendsten«, sagt Corvus und er lächelt mich an. Dann bin ich wohl die Laborratte. Zitternd ziehe ich den kleinen Korken von einem Fläschchen. 
 
    »Na dann …«, sage ich vor mich hin, als ich die Flüssigkeit an meinen Mund bringe und die Phiole in einem Schluck leere. Wieder brennt es in meiner Kehle, aber dieses Mal fühlt es sich so an, als würde die Hitze alles Übel aus meinem Körper verbrennen. Ich huste und die beiden kommen an meine Seite geeilt. Immer noch keuchend halte ich eine Hand hoch, um ihnen zu bedeuten, dass es mir gut geht. 
 
    Schnell eile ich zum nächsten Spiegel. Langsam bekommt mein Gesicht wieder Farbe. Ich ziehe die Ärmel von dem Kleid zurück und sehe, wie die Federn absterben und wie getrocknetes Laub zerfallen. Mein ganzer Körper fühlt sich wie energiegeladen und ich atme erleichtert auf. Es tut gut, so gesund zu sein. 
 
    »Es hat gewirkt«, ruft Emily mit Freudentränen in den Augen und sie hält sich den Mund zu, als könnte sie es kaum glauben. 
 
    »Ja, ich bin wieder ich! Oh mein Gott, Corvus, es fühlt sich so gut an. Hier trink!« Ich halte ihm die nächste Phiole hin, aber dann hören wir einen lauten Tumult und ich erkenne Jacobs Stimme. 
 
    »Sie sind zurück!« Ehe uns klar ist, was überhaupt passiert, reißt jemand die Tür auf und drei Personen treten ein. Jacob, Jeremiah und Ling. Moment … Da fehlt jemand! 
 
    »Habt ihr das Heilmittel? Es wird dringend!« Jacobs Stimme ist verzweifelt und hoffnungsvoll zugleich. Jeremiah sieht nicht viel schlechter aus, als ich ihn in Erinnerung habe, warum also die Eile? 
 
    »Wie lang waren wir weg?«, fragt Emily sofort an ihn gerichtet. 
 
    »Drei Tage, spielt doch keine Rolle. Habt ihr es?!« Er ist ganz aufgebracht, so habe ich ihn noch nie erlebt. Stolz zeige ich ihm die Fläschchen, um ihn zu beruhigen. 
 
    »Nur zwei?«, fragt Ling enttäuscht und in diesem Moment betritt eine vierte Person den Raum. 
 
    Mit gesenktem Kopf und pechschwarzen Haaren schaut sie traurig zu mir auf. Sie ist ein Rabenmensch! 
 
    »Hi, Abi. Tut mir leid, Elizabeth hat uns überrumpelt und …« Sie fängt laut an zu schluchzen und ich eile zu ihr, um sie zu trösten. Verdammt! Ihre Augen sind rot und die spitzen Zähne sind nicht zu übersehen. 
 
    »Ist schon gut, ist schon gut.« Ich umarme sie und tätschle ihren Rücken, doch in diesem Moment reißt mir jemand eine Phiole aus der Hand. 
 
    »Jeremiah bekommt eine davon!« Jacobs Stimme ist laut, fast schon eine Drohung. Ich lasse Julie los. Was soll das?! 
 
    »Jacob! Es ist nicht an dir, das zu bestimmen«, mischt Jeremiah sich ein. Sein Blick ist traurig; er will das Heilmittel, aber nicht unter solchen Umständen. 
 
    »Ich lasse dich nicht sterben!« , schreit Jacob ihn an und Tränen kullern aus seinen Augen. Er wedelt mit dem Heilmittel in seiner Hand.  
 
    »Niemand stirbt hier! Jetzt beruhigen sich alle, ist das klar?« Emilys autoritäre Stimme erhebt sich, aber keiner scheint darauf zu reagieren. In dem Zimmer bricht Chaos aus. Jeder schreit durch die Gegend, Ling hält sich die Ohren zu und ich stehe mitten im Raum und weiß nicht, was ich tun soll. 
 
    »Ich verzichte auf das Heilmittel.« Verwirrt schaue ich denjenigen an, der das gerade gesagt hat. Corvus schaut zu Boden. 
 
    »Nein, das ist nicht fair! Du lebst seit mehr als dreihundert Jahren mit diesem Fluch. Eine Phiole gehört dir!«, sage ich entschlossen. Das kommt überhaupt nicht infrage, dass ausgerechnet er darauf verzichtet. Nach allem, was wir durchgemacht haben, um ein Heilmittel zu bekommen. Um diesen verdammten Fluch zu lösen! 
 
    »Gut, und wer bekommt das letzte Heilmittel?«, fragt Jacob herausfordernd. Sein intensiver Blick ist auf mich gerichtet. Er vertraut darauf, dass ich das Richtige tue, das hat er gesagt. Aber woher soll ich wissen, was das Richtige ist? 
 
    »Ich weiß es doch auch nicht! Lasst mich mal einen Moment überlegen.« Jeremiah schaut mich mit erwartungsvollen Augen an, Julie atmet schwer und schluchzt. Warum muss ich das entscheiden? 
 
    »Wisst ihr was? Ich mische mich da jetzt nicht mehr ein. Hier ist die Phiole. Wenn ihr zu einer Lösung kommt, lasst es mich wissen.« Ich stelle die verbleibende Phiole auf eine Kommode und verlasse den Raum. Keiner sagt ein Wort, aber als ich die Tür hinter mir schließe, wird es wieder laut. Wie kann man sich in solch einer Situation nur so kindisch verhalten? 
 
      
 
    Ich gehe den Gang entlang und dann in eins der Badezimmer. Dort wasche mir mit kaltem Wasser übers Gesicht. Im Spiegel begegnet mir mein altes Selbst, aber die Reflexion kommt mir trotzdem wie eine Fremde vor. 
 
    Ich weiß, wie sich die anderen entscheiden werden. Jacob wird nicht locker lassen und Jeremiah das Gegenmittel verabreichen. Corvus hingegen ist zu stolz und verzichtet freiwillig auf das Gegenmittel – für Julie. Für mich. Er will mich nicht verletzen, indem ich Julie verliere.  
 
    Das ist nicht fair! Wieder kommt es auf mich zurück. Warum bin immer ich an allem schuld? Nein, das ist nicht wahr. Es ist Elizabeths Schuld. Sie hat die Gelegenheit genutzt, um Julie anzugreifen. Um mich zu verletzen. Meine Freunde sind mein wunder Punkt. Und aus irgendeinem Grund will Elizabeth mir das schmerzhaft bewusst machen. Egal, wer von meinen Freunden hier mit leeren Händen ausgeht – Jeremiah, Julie oder Corvus – sie alle bedeuten mir viel und es wird mich verletzen. Wie ich diese Zwickmühlen hasse.  
 
    Sie muss mit einem ihrer Abbilder in der Vergangenheit gewesen sein und von den drei Phiolen erfahren haben. Vielleicht hat uns das Phantom absichtlich in den Limbus geschickt, um ihr Zeit zu verschaffen. Als wäre Elizabeth noch nicht genug – einen Komplizen von ihr können wir wirklich nicht gebrauchen. 
 
    Als ich das Bad verlasse, ist es still im Flur. Haben sie sich so schnell einigen können? Leise öffne ich die Tür zum Ankleidezimmer. Corvus und Emily sitzen allein auf dem Boden; Corvus hat den Kopf in die Hände gestützt. 
 
    »Sag nichts. Corvus hat das Heilmittel nicht bekommen, habe ich recht?«, sage ich, als Emily zu mir aufschaut. Sie hat den Arm um Corvus Schulter gelegt. »Das ist nicht richtig.« Ich beiße Tränen zurück. 
 
    »Aber eine andere Lösung wäre auch nicht richtig«, sagt Corvus, er hebt seinen Kopf nicht, um mich anzusehen. Das weiß ich ja auch, aber … 
 
    Auf einmal steht jemand hinter mir und tippt mir auf die Schulter. Ich drehe mich zu der Person um.  
 
    Ling schaut mich aus traurigen Augen an; das passt absolut nicht zu dem farbenfrohen Outfit, das sie trägt. »Abi, ich wollte mich entschuldigen, für Jacob. Er ist eigentlich nicht so.« Sie zuckt mit den Schultern, als könne sie sich sein Verhalten nicht erklären. 
 
    »Ich verstehe schon. Er hat es für Jeremiah getan. Diese Zwickmühle konnte unter keinen Umständen gut ausgehen. Ich finde es nur so unglaublich ungerecht, Corvus gegenüber.« Ich weiß nicht, wohin mit der Wut. Ling hat sie nicht verdient, genauso wenig wie Jacob. Elizabeth hat sie eigentlich verdient! 
 
    »Wo wart ihr so lang? Wir dachten schon, euch wäre etwas passiert.« Ling umschlingt mit beiden Armen ihren Körper, als wäre ihr kalt.  
 
    »Es gab Komplikationen. Elizabeths Werk vermutlich. Wie immer.« Ich seufze schwer. »Was ist hier passiert, während wir weg waren? Hat sie euch angegriffen?« 
 
    Ling tänzelt unruhig von einem Bein aufs andere hin und her. »Na ja, nicht direkt. Als ihr nicht wieder aufgetaucht seid, haben wir euch gesucht. Ihr wart nirgendwo in der Villa zu finden. Am nächsten Morgen ging plötzlich die Haustür auf und Elizabeth kam rein. Als ob sie wusste, dass ihr weg seid.« Ich glaube sogar, sie wusste das ganz genau. Wie auch immer sie das anstellt. 
 
    »Ich verstehe. Das hinterhältige Biest.« Irgendwie muss ich herausfinden, wie sie das mit ihren Abbildern schafft. 
 
    »Jedenfalls hat sie uns nichts getan. Sie hat sich lediglich Julie gegriffen und ihr das Gift eingeflößt. Dann hat sie gesagt, wir sollen dir ausrichten: „Viel Spaß bei der Entscheidung“.« Sie beißt sich auf die Unterlippe und knetet unruhig ihre Hände. Elizabeth wusste also von dem Heilmittel? Woher? Oder meinte sie damit etwas anderes? 
 
    »Das war’s? Dann ist sie einfach wieder so abgehauen?« Eigentlich untypisch für Elizabeth, aber ich bin sicher, da steckt mehr dahinter. 
 
    »Einfach so, ja. In der Uni gehen langsam Gerüchte rum. Manche machen sich nur darüber lustig, dass sich „die Freaks“ nach und nach die Haare schwarz färben. Aber manche vermuten, dass etwas nicht stimmt, da du so oft fehlst und Jeremiah auch.« Das muss Julie ziemlich runtergezogen haben; dass sie jetzt offiziell auch zu den Freaks gehört. Und verdammt, ich habe schon so viele Vorlesungen verpasst. Ich hoffe, ich bestehe die Prüfungen so halbwegs. 
 
    »Das wird nicht Elizabeths letzter Streich gewesen sein. Sei bitte vorsichtig, okay? Und die anderen auch. Ihr müsst wissen, dass ihr auch in der Villa nicht vollkommen sicher seid, auch wenn Emily und ich uns Mühe geben, einen Schutz aufrechtzuerhalten.« Ling nickt verständnisvoll und ich nehme sie in den Arm. Es ist eine Geste, die ich normalerweise nicht tue, aber ich schätze, in solch einer Situation ist es mehr als angebracht. 
 
    »Die Villa ist schon wie ein zweites Zuhause geworden«, lacht sie und sieht sich noch mal um, als wäre sie zum ersten Mal hier. 
 
    »Leider aus den falschen Gründen, Ling. Ich werde jetzt schlafen gehen. Wenn du die anderen siehst, sag ihnen, sie sollen sich auch ausruhen. Wir reden morgen über alles.« Ling nickt und hüpft dann durch den Flur in Richtung Treppe. Als sie weg ist, schaue ich wieder ins Ankleidezimmer. Die beiden sitzen noch immer da wie versteinert und unterhalten sich leise. Ich will sie nicht stören; als Corvus‘ Schwester gelingt es Emily vermutlich sowieso besser, ihn zu trösten. 
 
    »Gute Nacht, ihr beiden. Und Corvus … es tut mir leid. Hätte ich gewusst, wie das ausgeht, hätte ich dir mein Heilmittel gegeben.« Jetzt sieht er mich endlich wieder an und grinst sein freches Grinsen. 
 
    »Glaubst du, das hätte ich zugelassen, Abi?« Er zwinkert, während ich die Augen verdrehe und in Richtung meines Zimmers gehe. Alles ist also wieder beim Alten. Wir sind wieder zurück auf null. Status quo. Haben wir wirklich nichts erreicht? Ich habe meine Mutter getroffen und mehr über ihre Vergangenheit erfahren. Doch was bringt das ganze Wissen, wenn wir uns doch immer nur im Kreis drehen. Irgendwo muss Elizabeth einen wunden Punkt haben. In der Vergangenheit, in der Gegenwart oder in der Zukunft. Ich hoffe nur, wir finden ihn rechtzeitig, um ihr ein für alle Mal den Gar auszumachen. 
 
    Ich schließe die Tür hinter mir und lege mich ins Bett. Mögen meine Träume friedvoller sein als der Rest des Tages. Es dauert nicht lang, bis ich eingeschlafen bin.


 
   
  
 

 Kapitel 28: Schicksalsrad 
 
    Und auf einmal bin ich zurück. Zurück im Limbus. Nein! Das darf nicht wahr sein. Die Vorstellung, gefangen zu sein, macht mich wahnsinnig. Ich will hier raus! Ich will frei sein! Das muss ein Traum sein.  
 
    »Luzides Träumen, hm? Du bist nicht leicht zu täuschen, Abigail Willows, nicht mal in deinen Träumen.« Die dunkle Stimme kommt mir bekannt vor. Sofort erinnere ich mich: das Phantom! 
 
    »Was willst du schon wieder von mir? Warum bin ich hier?« Ich drehe mich hektisch um mich selbst, aber er ist nirgendwo in Sicht. Stattdessen sehe ich ein riesiges Rad, über das gewaltige Ketten gleiten. Das kann nicht real sein; im Limbus gibt es nichts. 
 
    »Du stellst die falschen Fragen.« Er lacht und das Gelächter schallt durch die Leere wider. Was soll dieses dumme Spiel?! 
 
    »Was soll ich denn fragen? Was ist das für ein Rad?« 
 
    »Das Rad des Schicksals. Es dreht sich unaufhaltsam, immer weiter und weiter.« Das Geräusch der Ketten wird lauter. »Wie eine perfekte Maschine. Aber auch die Kette kann ins Stocken geraten. Kann einrosten. Wenn man sich seinem Schicksal nicht fügt.«  
 
    Und plötzlich finde ich mich auf dem riesigen Rad wieder. Ich renne, um nicht von der gewaltigen Kette zerquetscht zu werden, die langsam auf mich nieder sinkt. Ich stolpere, richte mich auf und renne weiter. 
 
    »Stopp! Aufhören!«, schreie ich und meine Stimme hallt durch das Nichts.  
 
    »Das Rad hält nicht an, Abi. Niemals. Man kann auch noch so oft versuchen, es aufzuhalten.« Die Stimme des Phantoms ist verspielt, als würde er einem kleinen Kind etwas erklären. »Für einen kleinen Moment, eine Millisekunde vielleicht, bleibt die Kette stecken. Aber letzten Endes wird sie dich zermalmen und ganz normal weiterlaufen.« Was ist das für ein kranker Traum? Was soll mir diese Metapher sagen? Haben wir uns zu viel eingemischt? Die Vergangenheit zu sehr verändert?  
 
    »Ich hab’s kapiert! Ich höre auf, mich einzumischen, und lasse das Schicksal über mich ergehen. Zufrieden?« Ich schreie, aber plötzlich wird mir klar, dass ich wieder festen Boden unter den Füßen habe. Das Schicksalsrad rattert vor mir weiter. 
 
    Hinter mir höre ich Schritte, das Phantom kommt auf mich zu und ich drehe ich um. »Ich bin nicht dein Feind, Abigail. Ich versuche, dir etwas zu sagen. Erinner dich an deine Träume. Werden sie wahr?« Ich überlege und halte den Atem an. Was will er damit sagen? Ja, ich habe von einem großen Inferno geträumt. Und ja, Sarah ist kurz darauf … Aber deswegen war das doch noch lange keine Vision. Oder? 
 
    »Und was soll mir dieser Traum sagen?«, fordere ich ihn heraus. Er ist zu absurd, um mir irgendwas Konkretes verraten zu können. 
 
    »Dieser Traum ist eine Warnung. Der nächste ist die Wirklichkeit!« Bevor ich fragen kann, was er damit meint, verschwimmt die Szene vor meinen Augen und ich stehe mitten in Salem. Ein neuer Traum? 
 
    Es ist das moderne Salem. Das Salem, das ich kenne. Aber warum steht dort eine Plattform mit zwei Galgen mitten auf dem Platz? Ich versuche, näher heranzugehen, aber wie durch eine unsichtbare Kuppel werde ich abgehalten. Sofort fühle ich mich an Elizabeth erinnert. Das ist die Wirklichkeit? Was soll das heißen? 
 
    Ich drücke eine Hand gegen die unsichtbare Wand, aber ich höre Schritte hinter mir. Als ich mich umdrehe, füllt sich der Platz plötzlich mit Menschen. Es ist eine Hinrichtung, eine öffentliche Hinrichtung! Ich wende meinen Kopf zurück zu den Galgen und zwei Personen erscheinen dort mit den Köpfen in den Schlaufen. Ich sehe lediglich ihre Hinterköpfe, aber ich weiß, um wen es sich handelt. Der Mann mit den schwarzen Haaren – das ist Corvus! Und die schwarzhaarige Frau neben ihm, muss ich sein. Ich will nicht sterben! Nicht mal im Traum! 
 
    »Nein! Nicht! Bitte aufhören!« Warum kann ich nicht aufwachen? Ich will das nicht sehen! Das ist nicht die Wirklichkeit. Das ist nicht real. Ich schlage gegen die unsichtbare Kuppel, doch es ist vergeblich. 
 
    Im nächsten Moment gibt es einen Knall und die Personen an den Schlaufen rutschen durch Falltüren. Leblos baumeln sie in der Luft und ich schreie so laut ich kann, selbst als ich noch wach in meinem Bett liege. 
 
      
 
    Corvus steht an meiner Seite. Mir ist nicht danach zumute, von meinen eigenartigen Träumen zu erzählen, und er fragt nicht nach. Ich schätze, in letzter Zeit ist es häufig vorgekommen, dass ich im Schlaf geschrien habe.  
 
    Wie auch immer. Das war nicht die Wirklichkeit. Was auch immer mein Unterbewusstsein mir sagen wollte, Visionen waren das bestimmt nicht. 
 
    »Tut mir leid. Geh ruhig wieder schlafen«, sage ich zu ihm und wische mir den Angstschweiß von der Stirn. 
 
    »Ist schon gut, ich bleibe gern an deiner Seite, Abigail.« Er lächelt mir aufmunternd zu. Wie kann er so gelassen sein, wo ihm doch gerade seine Chance auf Heilung durch die Lappen gegangen ist? 
 
    »Vielleicht für immer?«, frage ich ihn scherzend. Wie damals, als er mir gesagt hat, dass ich bei ihm wohnen darf. 
 
    »Vielleicht für immer.« Er erwidert das Grinsen und ich lasse meinen Kopf zurück auf das Kissen sinken. Mit offenen Augen starre ich an die Decke. Es ist schön, nicht allein zurück in die Albträume zu flüchten.  
 
      
 
    Es vergehen einige ereignislose Tage. Eine willkommene Abwechslung, wenn man mich fragt. Ich versuche, mit der Uni und dem Lernen ein wenig Normalität zurückzugewinnen. Vergeblich.  
 
    Meine Konzentration hält nicht lange an und immer wenn der Professor etwas sagt, vergesse ich es sofort wieder. Es ist wie ein Satz in einem Buch, den man immer und immer wieder liest, aber nicht richtig aufnimmt. Nur dass ich hier nicht die Chance habe, noch mal von vorne anzufangen. Der Gedanke an kommende Prüfungen macht mich nervös. 
 
    In einer Pause kommt Ling auf mich zu. »Abi, ist alles in Ordnung?« Ihre Stimme klingt besorgt, aber sie lächelt mich freundlich an. Ihre rote Leggins beißt sich mit dem grünen Oberteil, das sie trägt, aber immerhin bringt sie etwas Farbe in meine tristen Gedanken. 
 
    »Hey. Ja, hab nur schlecht geschlafen in letzter Zeit«, gebe ich zu, aber Ling kauft es mir nicht ab. Sie beobachtet mich mit einem argwöhnischen Auge, während wir uns auf den Boden vor einem Vorlesungssaal niederlassen. 
 
    »Wenn ich schlecht schlafe, trinke ich immer eine heiße Schokolade und höre Musik«, erzählt Ling vor sich hin; ich weiß nicht, ob sie mit mir oder mit sich selbst redet. 
 
    »Wenn eine heiße Schokolade nur all meine Probleme lösen könnte …«, murmle ich gedankenversunken. 
 
    »Was ich damit sagen will: Du musst etwas finden, womit du dich ablenken kannst. Vergiss doch all die Probleme für einen Moment und denk nicht mehr daran. Nur an warmen Kakao oder Milch mit Honig.« Ihre Stimme ist auf einmal ernst und sie schaut mir direkt in die Augen. Diese Seite von Ling ist so selten, dass es mich immer wieder überrascht, wenn sie so ernst spricht. 
 
    Irgendwo hat sie recht, das weiß ich, und gerade als ich etwas erwidern will, beiße ich mir auf die Unterlippe und denke noch mal darüber nach. Und über den seltsamen Traum. 
 
    »Die Probleme verschwinden dadurch nicht. Aber zumindest kannst du so den Moment genießen. Und ist es nicht das, worum es eigentlich geht?« Sie steht auf und klopft sich imaginären Staub von den Klamotten. 
 
    Ich runzle die Stirn. »Danke, Ling, das war … überraschend hilfreich.«  
 
    »Ich lasse dich eine Weile darüber nachdenken. Ich habe noch ein Seminar, danach gehe ich in die Villa, um nach Julie und Corvus zu sehen.« Julie fühlt sich immer noch nicht in der Lage dazu, wieder zur Uni zu gehen. Ich schätze, ihr macht die ganze Sache mit den schwarzen Haaren und dem Ruf mehr zu schaffen, als ich dachte. »Nimm dir doch nach deinem Seminar etwas Zeit für dich selbst, bevor du zur Villa kommst.« 
 
    Ling verschwindet in den Studentenmassen. Ein kleines Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. Es tut gut zu wissen, dass andere mich noch nicht aufgegeben haben. 
 
      
 
    Nach dem Unterricht schlendere ich durch die Stadt. Viel Schnee ist schon wieder weggetaut, aber es ist noch immer sehr kalt. Mein eisiger Atem erinnert mich an Rauch und mich fröstelt es dadurch noch mehr.  
 
    Sarah … Der Schmerz sitzt noch immer tief und ich bezweifle, dass er in naher Zukunft nachlassen wird. Aber dann rufe ich mir Lings Worte zurück ins Gedächtnis und versuche, diese qualvollen Gedanken beiseitezuschieben. 
 
    Ich kaufe mir eine heiße Schokolade in einem kleinen Laden und wärme meine Hände. Weiße Flocken fallen wieder vom Himmel, während ich an ein paar Geschäften vorbeilaufe.  
 
    Als ich eine rote Spielzeugeisenbahn in einem der Schaufenster sehe, lächle ich. Es sind die kleinen Dinge, an die ich mich klammern muss und die mein Herz ein bisschen auftauen lassen können. 
 
    Aber dann entdecke ich aus dem Augenwinkel etwas anderes. Es ist ein Spielzeug, das rattert und immer lauter zu werden scheint, während ich es anstarre. Zwei Zahnräder, die mit einer Kette verbunden sind, reiben aneinander und machen ein widerliches Geräusch. Mir ist nicht mal bewusst, dass es Teil einer Spielzeugachterbahn ist, das den kleinen Wagen in die Höhe befördert, um ihn dann in die Tiefe stürzen zu lassen. Alles, was ich sehe und höre, sind diese kleinen Räder, die mich wie ein falscher Freund angrinsen. Verdammt, jetzt sehe ich schon Gesichter. 
 
    Ich gehe ein paar Schritte zurück und erkenne mein Spiegelbild im Schaufenster. Der schwarze Mantel, die dunklen Augenränder, das glatte Haar, was leicht im Wind weht. 
 
    Ich lasse meinen Becher fallen. Dunkle Flecken spritzen auf meine Winterstiefel. Die Person im Schaufenster – ich sehe aus wie sie. Ich sehe aus wie Elizabeth. Oder zumindest kommt es mir so vor. Was stimmt mit mir nicht?! Werde ich genauso wie sie? Bin ich es schon? 
 
     Die ersten Leute bleiben stehen und glotzen mich an. Am liebsten würde ich ihnen den heißen Kakao ins Gesicht schütten, wäre er mir nicht heruntergefallen.  
 
    Gerade als ich meinen Blick abwenden will, klingelt mein Handy und ich zucke zusammen. Zitternd hole ich das Gerät aus meiner Hosentasche. Eine SMS von Emily. Sie schreibt nie SMS! 
 
    „Wo bist du?! Komm sofort in die Villa!“


 
   
  
 

 Kapitel 29: Opfer 
 
    Ich renne so schnell ich kann. Was ist es dieses Mal? Hat Elizabeth schon wieder angegriffen? Ich kann das nicht! Ich kann nicht immer mit der Angst leben, dass sie jeden Moment zuschlagen könnte. 
 
    Die Tränen brennen schon in meinen Augen, aber ich bremse nicht ab. Emily könnte in Schwierigkeiten stecken. Ich greife an meinen Hals, aber die Kette ist nicht da. Wo ist meine Rhodonit-Kette? Ich habe sie wohl abgelegt, als ich den Obsidian bekommen habe. 
 
    Warum erinnere ich mich nicht daran, sie abgelegt zu haben? Sie war ein Geschenk von Corvus; er wird sicher wütend, wenn er erfährt, dass ich sie verlegt habe.  
 
    Endlich kommt die Villa in Sicht. Der Himmel ist dunkelgrau und es sieht aus, als braut sich ein Sturm zusammen. Ich stürme durch die Eingangstür und sehe Emily bereits auf mich warten. 
 
    »Was ist los?«, frage ich und schnappe nach Luft.  
 
    Emily macht einen gequälten Gesichtsausdruck. »Corvus‘ und Julie sind verschwunden.«  
 
    »Was meinst du damit? Wo sind sie?« Ich ahne Schlimmes. Hat man denn nicht einen Tag seine Ruhe?! 
 
    »Keine Ahnung, meine Aufspürungszauber bringen nichts. Wir haben schon überlegt, die Stadt abzusuchen, deswegen habe ich dich hergerufen. Alles in Ordnung?« Sie mustert mein verschwitztes Gesicht und meine dreckigen Schuhe. 
 
    Ich nicke, aber meine Gedanken drehen sich mal wieder im Kreis. »Ja, mir geht es gut. Los, wir müssen nach den beiden suchen.«  
 
    »Okay, die anderen sind in der Bibliothek. Ich geh sie holen.« Emily dreht sich um und geht, um den anderen Bescheid zu geben. Ihre dunkelblaue Jeans und das enge Top sind immer noch ungewohnt für mich; ich habe noch immer das Bild von ihr in einem Kleid aus dem 17. Jahrhundert im Kopf. 
 
    Ich stehe allein in der Eingangshalle. Es ist kein Mucks zu hören, außer das Schallen meiner Schritte auf dem Boden, während ich auf und ab gehe. Aber plötzlich höre ich ein Wispern. Ich drehe mich um. Niemand ist hier. Es hört wohl nicht auf; ich fange an, Gespenster zu sehen und zu hören. Doch als ich meine Hände zurück in die Manteltaschen stecke, fühle ich etwas. Es ist ein Stück Papier und ich ziehe es heraus. Als ich den gefalteten Zettel öffne, werde ich blass und mir wird schlecht.  
 
      
 
    „Komm zur Stadtmitte.  
 
    Allein. Sonst sterben beide.  
 
    In Liebe,  
 
    Elizabeth“ 
 
      
 
    Dieses kranke Monster! Ich balle die Fäuste zusammen. Es ist eine Falle! Natürlich ist es das, aber was für eine Wahl habe ich? Wenn ich Emily und die anderen einweihe, sterben Corvus und Julie vielleicht. Das kann ich nicht riskieren.  
 
    Ich stecke den zerknüllten Zettel in meine Hose. Emily darf es nicht erfahren. Es tut mir leid, sie so zu hintergehen, aber es ist zu Corvus‘ Bestem. Und Julies. Ich kann die beiden einfach nicht verlieren. Und wenn das bedeutet, dass ich mich selbst opfern muss, so sei es.  
 
      
 
    Ich mache mich bereit zu gehen, aber in dem Moment kommen die anderen aus der Bibliothek. Jeremiah hat noch immer schwarze Haare, aber ansonsten ist er wieder ein ganz normaler Mensch. Ich lächle bei dem Gedanken daran, dass es ihm gut geht und die anderen in Sicherheit sind. 
 
    »Bereit?«, fragt Emily und sie verschränkt die Arme. Sie spürt, dass etwas nicht stimmt. 
 
    »Na ja, es ist so: Würdet ihr mir bitte vertrauen? Ich weiß, wo die beiden sind, aber ich muss allein gehen.« Das erzielt nicht den gehofften Effekt, wie erwartet. 
 
    »Allein gehen? Vergiss es, Abigail, wir gehen alle zusammen«, sagt Jacob und jetzt verschränkt auch er die Arme. Ganz toll. 
 
    »Einer für alle, alle für einen, richtig?«, ruft Ling dazwischen und sie grinst, als wäre das alles ein großes Spiel. 
 
    »Ihr müsst mir vertrauen, okay? Bitte!« Ich flehe sie an. Sie wissen nicht, worum es hier geht. 
 
    »Elizabeth steckt dahinter, oder? Sie lockt dich mit den beiden in eine Falle«, stellt Emily fest und ihre Augen weiten sich vor Erkenntnis. »Abi, das geht nicht! Lass mich dir dabei helfen!« Jetzt ist sie diejenige, die mich flehend ansieht. 
 
    Ich schließe die Augen und seufze. »Emily, bitte. Hier geht es um mehr, als du denkst. Du musst mir jetzt einmal vertrauen. Ich weiß, was ich tue.« In Wahrheit weiß ich ganz und gar nicht, was ich tue, außer dass ich zur Stadtmitte gehen werde. 
 
    Emily scheint mit sich selbst zu ringen. »Gut. Du hast dir mein Vertrauen verdient. Corvus vertraut dir und ich weiß, du bringst ihn sicher nach Hause.« Sie sieht mich ernst an. Meint sie es wirklich ernst?  
 
    »Danke, Emily. Das werde ich. Ich versprech’s.« Ich hoffe, dass ich dieses Versprechen einhalten kann. 
 
      
 
    Als ich die Villa verlasse, bete ich, dass die anderen wirklich dableiben und mir nicht folgen. Ich renne los und drinnen höre ich Jacob protestierten: »Wir lassen sie wirklich einfach so gehen?« 
 
    Dann bin ich zu weit weg und renne immer schneller. Ich renne nicht um mein eigenes Leben, sondern um das von meinen engsten Freunden. Bitte, lass alles in Ordnung sein! 
 
      
 
    Keuchend und nach Luft schnappend erreiche ich den Stadtplatz. Als ich sehe, was mich dort erwartet, bleibt mir das Herz fast stehen. Der Traum ist doch wahr! Auf dem Platz ist ein Podest mit zwei Galgen. Nur ich bin es nicht, die neben Corvus steht – das war Julie. Konnte diese Vision mich nicht früher warnen? Aber … hätte ich es dann geglaubt? Egal, das spielt jetzt keine Rolle mehr. 
 
    Ich kämpfe mich durch die Menge. Die Stadtbewohner sind verwirrt und schauen entsetzt zu den beiden Leuten, die da in den Schlaufen hängen. Ich weiß, Leute. Auch ich kann das alles nicht wirklich glauben. Und dann tritt eine Figur vor die Menge. Elizabeth. Mit einem langen Finger deutet sie auf einen Punkt in der Menge – auf mich! 
 
    »Ich habe auf dich gewartet, meine liebe Nichte.« Alle Köpfe wenden sich zu mir und ich schlucke angespannt den Kloß in meinem Hals herunter. Das wird nicht gut ausgehen. 
 
    Wie in Trance schreite ich langsam auf Elizabeth zu. Ich komme ihr immer näher und ihr selbstgefälliger Blick wird immer deutlicher. Wie sehr ich ihr dieses Grinsen vom Gesicht wischen würde! 
 
    »Komm, nur zu, meine Liebe.« Das alles ist nur ein Spiel für sie. Was will sie? Noch immer verstehe ich kein Bisschen mehr über diese wahnsinnige Frau. 
 
    Als ich vor ihr stehe, lässt sie langsam ihren Arm sinken. »Willkommen, willkommen! Sieht so aus, als hättest du einen Platz in der ersten Reihe, Abigail.« Das reicht! Zornig gehe ich auf sie zu. 
 
    »Du krümmst ihnen kein Haar, oder ich schwöre, ich bringe dich um!« Ich bin nur noch wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, aber sich weicht bei meiner Drohung kein Bisschen zurück. 
 
    »Oh? Das will ich sehen.« Sie entblößt ihre weißen Zähne und grinst spöttisch. 
 
    »Das wirst du schon noch, glaub mir!« Sie lacht und wirft dabei wie eine Verrückte ihren Kopf in den Nacken. Ich spüre, dass sich hinter mir etwas tut. Die Kuppel! 
 
    Wie in meinem Traum hüllt die unsichtbare Kuppel den Platz um die Galgen ein. Dieses Mal jedoch bin ich nicht außerhalb, sondern befinde mich mit Elizabeth, Corvus und Julie in dem Gefängnis. Kein Entkommen durch Magie! 
 
    Einige der Anwesenden außerhalb weichen verängstigt zurück, aber sie können dennoch nicht die Augen abwenden. Schaulustiges Pack! Wie ich manche Menschen manchmal verachten kann. In der Ferne ertönen Polizeisirenen; die werden mir wohl auch nicht viel weiterhelfen können. 
 
    »Keine Sorge, Abigail. Ich habe nicht vor, den beiden etwas zu tun.« Sie begutachtet ihre spitzen Fingernägel, als sie das sagt. »Du wirst es tun!« 
 
    »Was?« Meine Stimme ist dünn und ich spüre, wie mein ganzer Körper erstarrt. Will sie damit andeuten, dass ich …? 
 
    »Wen liebst du mehr, Abigail? Corvus oder deine beste Freundin? Entscheide dich!« Das kann sie doch nicht ernst meinen. Unmöglich! 
 
    »Ich kann das nicht! Wie kannst du mich vor solch eine Wahl stellen, wie kannst du nur?!« Meine Augen huschen zu Corvus und Julie. Einen von beiden verlieren? Nein!  
 
    »Sie oder er? Entscheide jetzt, sonst sterben beide!« 
 
    Nein! Das ist unmöglich. Wie soll ich das entscheiden? In Julies Gesicht erkenne ich nichts als Angst. Sie fleht mich mit ihren Augen an. Corvus‘ Augen sind geschlossen, aber er verzieht keine Miene und wirkt entschlossen. Mein Blick wandert mehrmals zwischen den beiden hin und her. Ich kann das einfach nicht! 
 
    »Entscheide! Du stellst meine Geduld auf die Probe. Ich zähle von zehn runter. Wenn du mir dann keinen Namen genannt hast, sind beide Geschichte!« Sie will etwas damit bezwecken, aber darüber kann ich jetzt nicht nachdenken. Ich muss überlegen, wie ich die beiden retten kann. Es muss einen Weg geben! 
 
    Ich kann nicht noch jemanden verlieren, nicht noch jemanden, der mir am Herzen liegt. 10. Besonders keinen von diesen beiden. 9. Ich kenne Julie schon so lange, aber Corvus ist mir auch ans Herz gewachsen. 8. Meine Augen füllen sich mit Tränen. 7. Jetzt hat auch Julie die Augen geschlossen; sie zittert und wartet auf das Urteil. 6. Mein Urteil. 5. Ich kann sie nicht töten, ich kann nicht! 4. Mein Blick wandert wieder zu Corvus; jetzt schaut er mich an. 3. Meine Lippen formen die Worte „es tut mir leid“ und er nickt. Er will sich wieder als Freiwilliger melden – als Opfer. 2. Mein Herz klopft schneller und es droht, aus meiner Brust zu springen. 1. Nicht beide, nicht beide, nicht beide! 0. 
 
    »Corvus!« 
 
    Die Zeit scheint stillzustehen. Meine Augen sind zu. Dann höre ich nur noch, wie ein Mechanismus aufklappt; das Seil wird gestrafft, ein Genick bricht. Als ich die Augen öffne, sehe ich Julies leblosen Körper, wie er sich an der Schlinge dreht.


 
   
  
 

 Kapitel 30: Eine neue Ära 
 
    Bei dem Anblick wird mir schlecht und ich befürchte fast, ohnmächtig zu werden.  
 
    Elizabeths lautes Gelächter schallt durch die Straßen. Julie ist tot. Ich habe sie getötet. NEIN! Mein Herz zerbricht in tausend Teile. Ich bin wie sie. Ich bin genauso wie Elizabeth! 
 
    »Warum? Warum hast du mich das tun lassen?« Doch Elizabeth antwortet nicht; sie lacht bloß weiter wie eine Verrückte. 
 
    »Manche Zauber verlangen Opfer, Abigail. Und für manche braucht man mehr als eine Hexe.« Oh nein! Sie hat noch etwas viel Schlimmeres vor.  
 
    Sie schreitet an den Rand der Kuppel und greift sich einen der Zuschauer aus der Menge. In ihrer Hand erscheint ein Dolch und sie schlitzt seine Kehle auf. Das Blut spritzt in die Menge und die Leute weichen wieder verängstigt zurück. 
 
    »Und jetzt sprich mir nach, wenn du willst, dass Corvus weiterlebt …« Ein rascher Blick zu Corvus; er schüttelt energisch den Kopf. Ich weiß, der Zauber wird etwas Verheerendes anrichten, aber ich muss es tun. Ich kann nicht beide verlieren. Wie in Hypnose spreche ich die seltsamen Wörter nach. Es dauert keine Sekunde, bis der Himmel rötlich schimmert und ein giftiger Regen aus den blutroten Wolken fällt.  
 
    »Was ist das?!«, schreie ich gegen das laute Unwetter an. Doch ich ahne es bereits; es ist die Apokalypse, das Ende der Welt. 
 
    »Das, meine Liebe, ist der Beginn einer neuen Ära. Das Zeitalter der Raben!« Sie hebt dramatisch beide Hände in die Luft; sie will ihre Zauberkuppel aufheben. Ich ahne, was bei der Berührung des Regens mit den Leuten geschehen wird. Wild entschlossen renne ich los und befreie Corvus.  
 
    »Abigail! Was hast du getan?« Er sieht furchtbar aus, aber es bleibt keine Zeit. Wir müssen hier weg, bevor uns der Regen erwischt. Ich zerre ihn unter das Galgenpodest; gerade rechtzeitig, als die Kuppel verschwindet und wir sehen, wie der giftige Regen auf die Bewohner Salems niederprasselt. Als wären die Tropfen kochend heiß, zischen sie, als sie die Haut berühren. Sofort fallen die ahnungslosen Menschen zu Boden. Und beginnen mit der Verwandlung zum Raben. 
 
    »Was hat sie nur getan?«, bringt Corvus leise hervor. Doch wir beide kennen die Antwort: Sie hat sich eine Armee erschaffen.  
 
    Neben uns befindet sich Julies toter Körper, noch immer baumelnd. Sie hängt ein Stück weit zu uns hinunter, wo die Falltür aufgegangen ist. Der Regen auf ihrer Haut kann ihr nichts mehr anhaben, aber ihr Make-up verläuft auf ihrem leblosen Gesicht. 
 
    Bevor sich meine Augen erneut mit Tränen füllen können, greife ich nach ihr und bringe uns mit einem Teleportzauber von hier fort. Elizabeth hat wohl vergessen, dass ich ohne ihre magische Kuppel wieder zaubern kann.  
 
      
 
    Wir landen im Eingangsbereich von Corvus‘ Villa und sofort kommen die anderen auf uns zugerannt. Wir liegen alle drei auf dem Boden. 
 
    »Was ist passiert?«, ruft Jacob, aber Ling hat bereits Julies Leiche erblickt und übertönt alles mit einem ohrenbetäubenden Schrei. 
 
    »Verriegelt alle Fenster und Türen, schnell!« Corvus bellt Anweisungen und ich suche nach Emilys Gesicht. Ich brauche ihre Hilfe. Sie steht etwas abseits von den anderen und hat beide Hände vor Entsetzen auf den Mund geschlagen.  
 
    »Emily, hilf mir, das Haus zu sichern!« Sie schaut mich unsicher an, aber nickt dann entschlossen. Zusammen versiegeln wir die Villa mit noch mehr Zaubern. Für Elizabeth wird es wohl kein Problem sein, hereinzukommen, aber zumindest sollte so kein Tropfen des giftigen Regens und keine Rabengestalt hier reinkommen.  
 
    »Abi, was ist los? Was geht da draußen vor sich?«, fragt Jeremiah. Er sieht erschöpft aus, trägt gar kein Make-up und sein schwarzes Haar ist achtlos zu einem Zopf gebunden. 
 
    »Elizabeth verwandelt die Einwohner von Salem in Rabenmenschen … mit meiner Hilfe.« Ich lasse den Kopf hängen. Ich weiß, dass ich vermutlich gerade die gesamte Menschheit ins Verderben gestürzt habe. 
 
    »WAS?!« Jacobs Augen weiten sich, aber ich weiß nicht, welcher Teil meiner Aussage ihn mehr erschreckt. 
 
    »Elizabeth hat Abigail keine Wahl gelassen«, verteidigt Corvus mich, »Fakt ist, dass wir etwas unternehmen müssen. Die Raben werden höchstwahrscheinlich sehr aggressiv sein.« Just in dem Moment, als er seinen Satz beendet, ertönen laute Krächzgeräusche von draußen. Wir eilen zum nächsten Fenster und ich dränge mich an den anderen nach vorne. Ich muss sehen, was ich angerichtet habe. 
 
    Der Himmel ist dunkel und rötlich, als würde es jeden Moment anfangen, Blut zu regnen. Hunderte von Rabengestalten fliegen im Mondlicht über die Villa. Plötzlich landet einer direkt am Fenster vor uns und ich stolpere zurück. Mit seinen scharfen Krallen schlägt er gegen die Scheibe und seine roten Augen bohren sich in meine. Er kann nicht rein. Noch nicht. 
 
    »Was sollen wir tun?«, fragt Ling, die zusammengekauert auf dem Boden sitzt. 
 
    »Ihr habt doch einen Plan, oder?« Jacobs Blick wandert von mir zu Corvus und dann zu Emily. Keiner von uns sagt etwas. 
 
    »Ich glaube, unser größtes Problem sind nicht die da draußen, sondern der, der bereits hier unter uns ist«, sagt Jeremiah mit dunkler Stimme. Das ist nicht fair! Noch nicht vor allzu langer Zeit waren er und ich in derselben Position. 
 
    »Corvus ist nicht wie die da draußen. Er ist auf unserer Seite«, verteidige ich ihn. 
 
    »Er hat nicht ganz unrecht, Abigail. Du weißt selbst, wie sehr einen die Verwandlung ändern kann. Wer weiß schon, wie lange es dauert, bis ich zu einem werde wie der da.« Er zeigt auf das Monstrum vor dem Fenster. Mit gebleckten Zähnen kreischt es und versucht, hereinzukommen, um uns alle in Stücke zu reißen.  
 
    Ich darf gar nicht daran denken, wie viel Kraft Emily und mich das kosten wird, die Schutzzauber aufrecht zu erhalten. 
 
    »Dann überlegen wir uns eben etwas, wie wir diesen Wahnsinn stoppen können«, sage ich verzweifelt, doch der Satz kommt mir ziemlich bekannt vor. Wie lang sollen wir noch vergeblich nach einer Lösung suchen? 
 
    »Und wie? Es gibt kein Heilmittel mehr. Und unsere Eltern sind vermutlich auch in Gefahr, wenn sie noch nicht verwandelt sind …« Jacobs Stimme bricht und er verstummt, als ihm das klar wird.  
 
    »Oh Gott, unsere Familien.« Ling bricht erneut in Tränen aus. Auch wenn ein Großteil meiner Familie tot ist, kann ich ihre Sorge verstehen. Ganz Salem ist in Gefahr – wenn nicht sogar die ganze Welt. 
 
    »Reißt euch zusammen! Wir können jetzt nicht aufgeben und ich verspreche euch, dass wir eine Lösung finden werden!« Als ich die laute, entschlossene Stimme höre, bin ich überrascht zu sehen, dass sie von Emily kam. Sie hat recht. Elizabeth will doch genau das erreichen! Sie will uns in die Knie zwingen. Wir dürfen jetzt nicht so einfach jede Hoffnung aufgeben! 
 
    »Emily hat recht. Wenn wir jetzt aufgeben und uns die Augen aus dem Kopf heulen, wird sie gewinnen! Und das darf sie einfach nicht.« Alle Augen sind auf mich gerichtet und Ling versucht verzweifelt, ihre Tränen wegzuwischen. »Lassen wir Julies Tod nicht umsonst gewesen sein.« Ich beiße auf meine Lippe und schließe kurz die Augen; versuche, den Schmerz zu verdrängen. 
 
    Keiner sagt mehr etwas und es dauert ein paar Minuten, bis mir bewusst wird, dass es unnatürlich still geworden ist. 
 
    »Wo sind sie alle?«, fragt Jeremiah, der aus dem Fenster schaut. Draußen stehen die ersten Häuser in Flammen, aber es scheint mucksmäuschenstill zu sein. Wieder drängen wir uns alle vor das Fenster. 
 
    Im glühend roten Licht der Flammen und zwischen Asche und Staub läuft eine düstere Gestalt mit langsamen Schritten direkt auf die Villa zu. Wer zur Hölle ist das? Elizabeth ist es nicht, dafür wirkt die Silhouette zu männlich. Doch dann erinnere ich mich an die Begegnung in der Oper. Das Phantom! 
 
    »Oh. Mein. Gott.« Emily weicht vom Fenster zurück und sie sieht aus, als wollte sie irgendwohin flüchten. Sie schaut sich panisch in der Villa um, aber es gibt keinen Ausweg – natürlich nicht. 
 
    »Das ist unmöglich. Wie kann er noch am Leben sein?«, fragt Corvus sich selbst. Seine Augen sind weit aufgerissen und er starrt mit Entsetzen auf die Gestalt. »Er müsste seit Jahrhunderten tot sein.« 
 
    »Es scheint, als werden wir erneut eines Besseren belehrt, lieber Bruder. Es ergibt allerdings einen Sinn, dass er ein Inquisitor ist.« Emily steht mit dem Rücken zur Wand. Inquisitor? Ein Hexenjäger wie Kyle? Das ist der wohl unpassendste Moment aller Zeiten für einen von denen. 
 
    »Ihr kennt ihn? Wer ist das?«, frage ich die beiden. Corvus dreht sich mit einem halbherzigen Lächeln zu mir um – wie ich diesen sarkastischen Blick vermisst habe. 
 
    »Darf ich vorstellen: Mr. Stoughton, mein Vater.«


 
   
  
 

 Epilog 
 
    Mr. Stoughton kommt ohne Probleme durch die Eingangstür gelaufen. Für einen Moment habe ich Angst, er würde Rabenmenschen mit hereinbringen, doch er versiegelt die Tür problemlos hinter sich. Was für eine Macht besitzt dieser Mann? Das kann nichts Gutes verheißen, wenn Emily und Corvus solche Angst vor ihm haben – vor allem Emily. 
 
    »Meine Kinder«, sagt er und breitet die Arme aus, »wir haben einiges nachzuholen.« Ling wird bewusstlos. Emily schaut mit erschrockenem Blick auf ihren Vater und Corvus hat die Arme verschränkt. Alle anderen – mich eingeschlossen – haben keine Ahnung, was sie tun sollen. 
 
    »Erkläre dich, Vater«, sagt Corvus und er klingt so ernst und wütend, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Was ist in seiner Familie vorgefallen? 
 
    »Beruhige deine Schwester, Cornelius. Ich werde ihr kein Haar krümmen.« Seine Stimme klingt plötzlich gelangweilt. Sein dunkler Umhang streift über den Boden, als er ein paar Schritte auf mich zu geht. »Abigail, so trifft man sich wieder.« 
 
    »Was hat das zu bedeuten?«, fragt Corvus und eilt zwischen mich und seinen Vater. 
 
    »I-ich habe ihn getroffen, in der Vergangenheit.« Ich stottere und ich weiß nicht mal warum. Dieser Mann lässt einem das Blut in den Adern gefrieren. 
 
    »Das tut vorerst nichts zur Sache. Wir haben einen gemeinsamen Feind. Und vertraut mir, wenn ich sage, dass wir diesen Feind stoppen können.« Sein Grinsen ist wie das einer gruseligen Schaufensterpuppe – künstlich und falsch. 
 
    »Dir vertrauen?«, prustet Emily los; das Erste, was sie zu diesem Mann sagt. 
 
    »Es war ein harter Tag. Für uns alle. Ich schlage vor, wir ruhen uns aus und ich erkläre euch morgen alles.« Er geht an uns allen vorbei und die Treppen rauf, als würde er dieses Haus in- und auswendig kennen. 
 
    »Ich mache kein Auge zu, wenn er mit uns unter einem Dach ist«, sagt Emily. Sie wirkt angespannt; nicht mal vor Elizabeth hat sie solch eine Furcht gezeigt. Vielleicht ist es also wahr. Vielleicht gibt es jemanden, der mächtiger ist als sie. 
 
    Ich habe keine Ahnung, was ich von dieser Situation halten soll, aber eins ist mir klar: Wir schweben alle in Lebensgefahr.  
 
      
 
    Später bin ich allein mit Corvus in meinem Zimmer. Auch ich kann nicht schlafen, vor allem nicht mit den grässlichen Geräuschen von den Rabenwesen über unseren Köpfen. Corvus leistet mir Gesellschaft. 
 
    »Das ist alles so verrückt, oder?«, spricht Corvus vor sich hin und ich weiß nicht, ob er mit mir oder mit sich selbst redet. Ich liege auf meinem Bett, die Arme unter mein Kinn gestützt. Corvus steht am Fenster und schaut hinter den Vorhang zum blutroten Himmel. 
 
    »Wem sagst du das?« Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu. »Was glaubst du, will dein Vater?« Er zuckt nur mit den Achseln; seine Gedanken scheinen plötzlich woanders zu sein. 
 
    »Danke, dass du mich gerettet hast. Ich weiß, dass Julie deine beste Freundin war und ich …« 
 
    »Stopp!« Ich muss ihn aufhalten, bevor er weiterspricht. Er hat die Wahrheit verdient. Ich richte mich auf und falte die Hände zusammen, als würde mir das mehr Kraft geben. »Du sollst es wissen: Ich habe deinen Namen nicht gerufen, weil ich wollte, dass du gerettet wirst, sondern weil ich dachte, dass …« es deinen Tod bedeutet? Wie soll ich ihm das schonend beibringen? Wie soll ich ihm nur sagen, dass ich mich eigentlich für Julie entschieden hatte? Doch Corvus scheint schon verstanden zu haben. 
 
    »Du …«, setzt er an, aber er spricht nicht weiter. Auf seiner Stirn bildet sich eine tiefe Falte und er schaut so niedergeschlagen, so enttäuscht, so … leblos. »Ich verstehe.« Und damit steht er auf und verlässt den Raum. 
 
    »Corvus, es tut mir so leid.« Meine Tränen kullern über meine Wangen. Ich musste es ihm sagen. Doch jetzt habe ich alles zerstört. 
 
    Ich folge ihm durch die dunkle Villa. In der Bibliothek hält er an, als er sieht, dass Emily sich dort befindet. Sie hat ein Buch in der Hand und schaut uns mit fragendem Blick an. 
 
    »Corvus, bitte …« setze ich an, aber ich weiß sowieso nicht, was ich sagen soll. Ich habe ihn verloren. 
 
    Plötzlich fällt er zu Boden. Und verwandelt sich unter qualvollen Schmerzen. Überall ist Blut und alles ist voller Federn. Ich raufe mir die Haare und sehe hilflos zu. 
 
    Emily ist aufgesprungen, um ihm zu helfen. Doch Corvus windet sich qualvoll und schlägt um sich. Er trifft Emily mit einem seiner riesigen Flügel im Gesicht und sie fällt zu Boden. Dann flüchtet er mit einem ohrenbetäubenden Krächzen durch ein Fenster, um sich zu den anderen Raben zu gesellen. Was ist da gerade passiert? Das kann doch nicht wahr sein! 
 
    »Was hast du getan?« Emilys Stimme ist voller Zorn und Vorwurf, als sie mich anstarrt. Sie liegt blutüberströmt auf dem Boden, doch ehe ich etwas erwidern kann, sinkt ihr Kopf auf den gefederten Teppich. Mein verzweifelter Schrei weckt den Rest der Villa. 
 
    


 
   
  
 

 Rabentod – Im Mondlicht gestorben 
 
    Band 4 der Raben-Saga


 
   
  
 

 Prolog 
 
    Salem, Massachusetts 
 
    Ich muss hier weg! Kann ihr nicht mehr in die Augen sehen. Ich weiß, Julie war ihre beste Freundin und ich kann es ihr nicht vorwerfen, dass sie sie an meiner Stelle retten wollte. Aber der Schmerz ist trotzdem real. 
 
    Ich weiß nicht mehr, was ich tue. Laufe durch die Villa, muss hier raus. Ich sehe Emily und Abigail. Verwandle mich.  
 
    Krächz! 
 
    Im nächsten Augenblick steige ich zum blutroten Himmel empor. Meine Brüder und Schwestern sind an meiner Seite. Ich bin endlich einer von ihnen. Hier gehöre ich hin. Das ist meine Familie. Alle anderen haben mich betrogen und hintergangen. 
 
    Das Feuer lodert und legt Salem in Schutt und Asche. Ich lasse meine eigene Wut an einem hohen Gebäude aus; reiße das Dach mit meinen Krallen ein, hacke mit dem Schnabel auf alles, was sich bewegt. 
 
    Das tut gut. Das Adrenalin fährt durch meinen Körper. Endlich alles vergessen. Endlich wieder die Kontrolle haben. Kontrolle. Was ist das?  
 
    Dann fliege ich weiter. Hoch über der Stadt erspähe ich eine Präsenz. Sie ist dort. Sie wartet auf mich. Ich muss zu ihr. Elizabeth. Sie ruft nach mir. Halte ein! Ich komme, meine Meisterin. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 31: Vater und Tochter 
 
    Die Tür fliegt auf. Ich nehme nicht wahr, wer den Raum betritt. Corvus ist weg. Er ist jetzt einer von denen. Ich hatte es nicht wahrhaben wollen. Wollte nicht glauben, dass das passieren könnte. Und das Schlimmste daran: Das alles ist meine Schuld. 
 
    Emily liegt blutüberströmt auf dem Boden der Bibliothek und erst als ich ihren reglosen Körper sehe, kehre ich ins Reich der Lebenden zurück. Der Nebel, der eben noch meinen Verstand verschleiert hat, ist gelichtet worden, und jetzt schlägt mein Herz unaufhörlich und pumpt Adrenalin durch meine Adern. 
 
    »Was ist hier los?« Die laute Stimme von Mr. Stoughton bellt mir entgegen, doch ich achte nicht auf ihn und eile an Emilys Seite. Ich muss ihr helfen! Sie darf nicht sterben! 
 
    »Emily? Emily!« Hektisch lege ich eine Hand auf ihren Körper, um sie mit meinen Kräften zu heilen. Ich konzentriere mich. 
 
    »Nicht, du törichtes Mädchen!« Doch ehe ich überlegen kann, weswegen Mr. Stoughton mich davon abhalten will, fährt ein starker Schmerz durch meinen ganzen Körper. Instinktiv ziehe ich meine Hand zurück. 
 
    »Was war das?«, frage ich mit zitternder Stimme. Ich kann mir nicht erklären, was da gerade passiert ist. Bisher haben meine Heilzauber doch immer geholfen. 
 
    »Cornelius hat sie verletzt, nehme ich an? Die Wunden, die eine Hexe durch ein Rabenwesen erleidet, können tödlich sein und sind nicht so einfach mit Magie zu heilen.« Er stößt mich grob zur Seite und hebt Emily vom Boden auf. Noch immer ganz leblos hängt sie in seinen Armen. 
 
    »Aber … wie ist das möglich?« Gerade in dem Moment kommen die anderen in den Raum geeilt. Ling mit quietschbuntem Schlafanzug, die beiden Jungs nur in Boxershorts. Ich bin so froh, sie alle zu sehen.  
 
    »Abigail? Ist alles in Ordnung?«, fragt Ling und kommt auf mich zu. Bevor ich etwas sagen kann, umarmt sie mich und ich lasse meinen Tränen freien Lauf. Nein, nichts ist in Ordnung. 
 
    Ich werde ohnmächtig. 
 
      
 
    Vor mir erscheint eine verschwommene Gestalt. Kann es denn sein …? 
 
    »Sarah? Bist du es wirklich?« Der Umriss wird klarer und ich erkenne sie. Es besteht kein Zweifel, dass sie es ist. 
 
    »Ja, Abigail. Ich bin es wirklich.« 
 
    »Was tust du hier, Sarah? Du bist doch … Du kannst nicht wirklich hier sein.« Ich weiß, dass es nicht möglich ist. Aber ich will es trotzdem glauben. Es wäre zu schön, wenn es wahr wäre. Dennoch steht sie vor mir, als wäre sie echt. Lebendig und in Fleisch und Blut. 
 
    »Ich bin hier, weil du vieles noch nicht verstehst. Weil du dir noch immer die Schuld gibst.« 
 
    »Aber es ist meine Schuld, Sarah. Alles ist …« 
 
    »Du gibst dir die Schuld am Tod deiner Mutter, an meinem und an Julies. Aber es ist falsch, Abigail. Du konntest nichts tun. Alle deine Freunde versuchen, es dir klarzumachen.«  
 
    »Sarah …« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Einerseits will ich glauben, dass sie recht hat. Andererseits plagt mich mein Gewissen. 
 
    »Du musst dir bewusst darüber werden, Abigail. Elizabeth ist dafür verantwortlich. Und wenn du nicht damit aufhörst, wirst du eines Tages wie sie. Verbittert. Der Vergangenheit nachtrauernd. Böse.« 
 
    Nein, nein, nein! Ich will nicht, dass das passiert. Alles, nur das nicht. Ich will nicht wie sie sein. Niemals! 
 
      
 
    Als ich wieder zu mir komme, liege ich auf einer Couch im Wohnzimmer. Die anderen haben heißen Kakao und Kaffee gemacht. So viel zum Thema „Ausruhen“. Immerhin haben die anderen es geschafft, Emilys Wunden zu verbinden. Ich hoffe, sie übersteht es. Ich kann nicht noch jemanden verlieren. Zitternd wische ich mir den Fiebertraum von der Stirn. 
 
    Später setzen sich alle ins Wohnzimmer zu mir und Emily, um sich anzuhören, was eigentlich passiert ist.  
 
    »Corvus ist weg«, bringe ich nur hervor. Alle anderen starren mich an, wollen vermutlich, dass ich weitererzähle. Aber ich bin nicht bereit dafür.  
 
    Nach einer unendlich langen Stille ergreift Mr. Stoughton das Wort: »Nun, wie es aussieht, haben wir wohl nicht bis morgen Zeit.« 
 
    »Blitzmerker«, murmelt Jacob und reibt sich noch immer den Schlaf aus den Augen. Jeremiah stößt ihm mit seinem Ellenbogen unsanft in die Rippen. 
 
    »Sagen Sie uns, was Sie wollen.« Ich versuche, entschlossen zu klingen, und verschränke die Arme. Doch plötzlich spüre ich, wie sich neben mir auf dem Sofa etwas bewegt. Emily ist aufgewacht! 
 
    »Emily! Es tut mir so leid, ich …«, setze ich an, aber sie schließt nur die Augen und schüttelt schwach ihren Kopf. Sie ist unendlich erschöpft. 
 
    »Lass uns später darüber reden, Abi. Ich will hören, was mein Vater zu sagen hat.« Sie hat die Augen noch immer geschlossen, aber sie hört gespannt zu. Es muss wohl sehr wichtig sein, was dieser Mann zu sagen hat. 
 
    »Nun denn. Mein Name ist Wilbur Stoughton und ich bin der erste Inquisitor und ein Hexer zugleich.« Allen anderen klappt die Kinnlade runter, aber ich mach ein abfälliges Geräusch und schüttle den Kopf. 
 
    »Man kann nicht beides sein«, rufe ich in den Raum, als würde ich mich mit all dem bestens auskennen.  
 
    »Ach? Hat dir das deine Mutter erzählt? Maria? War es schön, sie in der Vergangenheit zu besuchen?« Jetzt entgleiten auch mir die Gesichtszüge. Was weiß dieser Mann alles? Das kann doch nicht sein. »Lass mich bitte aussprechen, Abigail Willows. Als Elisabeth mich im Zorn in die Kreatur verwandelte, die ich so verachtete, beging sie einen fatalen Fehler.« Wieder breitet sich auf seinem Gesicht ein widerwärtiges Grinsen aus.  
 
    »Es ist also wahr …«, murmelt Emily so leise, dass nur ich es hören kann. 
 
    Wilbur erzählt weiter: »Ein Hexer zu sein, gab mir die Kraft, die Magie für meine eigenen Zwecke einzusetzen. Und es gelang mir – wie auch Elisabeth – ein neues Wesen zu erschaffen: Inquisitoren. Stark genug, um den Hexen Einhalt zu gebieten.« Das ergibt durchaus einen Sinn.  
 
    »Aber eins verstehe ich nicht«, wirft Ling mit gerunzelter Stirn in den Raum, »Wenn Sie sowohl Hexer als auch Hexenjäger sind, warum wollen Sie die Hexen dann vernichten? Das ist doch der Sinn und Zweck der Inquisitoren, oder etwa nicht?« Gute Frage; ich werde hellhörig und setze mich aufrecht. 
 
    »Versteht mich nicht falsch. Ich verstehe, dass auch die Inquisitoren eine Perversion der Natur sind. Nach Abschluss meiner … Mission, werde ich auch dafür sorgen, dass die Inquisitoren von der Bildfläche verschwinden.« Was soll das heißen? Nachdem alle Hexen tot sind, will er sich selbst umbringen? Das fällt mir schwer zu glauben. Andererseits … die Inquisitoren sind immerhin bekannt für ihre drastischen Mittel. 
 
    »Das ist also dein Ziel, Vater?« Emily hustet und instinktiv will ich eine Hand auf ihre Schulter legen, doch ich erinnere mich an die Sache mit der Rabenverletzung und tue dann doch nur so, als wollte ich eine Haarsträhne aus dem Gesicht streifen. 
 
    »Du warst schon immer ein schlaues Kind, Emily. Eine Schande, dass du auch eine von diesen Kreaturen bist. Aber ja, mein Ziel ist es, eine eigene Armee aufzubauen.« Als ich die Worte höre, wird mein Gesicht blass und ein Schauer läuft eiskalt über meinen Rücken. Wir stehen kurz vor einem Krieg. Und egal ob Hexe, Inquisitor oder Rabenmensch – ich befürchte fast, keiner wird da lebend wieder rauskommen. 
 
      
 
    Die Villa kommt einem so verlassen und einsam vor ohne Corvus. Ein richtiges Zuhause war es nach allem nicht wirklich für mich, aber ohne Corvus ist es noch viel schlimmer.  
 
    Ich fühle mich, als gehöre ich nicht hierher. Als wäre ich ein Eindringling. Eine Fremde in einer Welt, die nicht meine ist. Vielleicht ist es auch so. Ich bin in all das mehr oder weniger freiwillig hineingestürzt. Kopfüber im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
    Ich hatte in letzter Zeit nicht viel Gelegenheit, über diese Dinge nachzudenken. Um ehrlich zu sein: Seitdem das alles passiert ist, hatte ich für nicht viele Dinge mehr Zeit. 
 
    Die Monate sind wie im Flug vergangen. Als ich damals von Corvus Raven erfahren habe … von der Tatsache, dass er ein Rabenmensch ist, hatte ich es erst nicht geglaubt. Hatte es nicht wahrhaben wollen.  
 
    Dazu kam dann noch die Tatsache, dass ich eine Hexe bin. Anfangs noch aufregend und wortwörtlich magisch, ist mir schnell klargeworden, dass ich das eigentlich nicht will. 
 
    Ich will nicht zaubern können, ich will nichts Besonderes sein. Ich will einfach nur Abigail sein. Doch hier stehe ich nun. Mitten zwischen zwei Fronten und ich weiß nicht, welche die „richtige“ ist.  
 
    Was denke ich da eigentlich? Natürlich stehe ich auf der Seite meiner Freunde und Corvus. Aber nun da wir den Preis für all das kennen … wie werden wir uns entscheiden? Was werden wir tun? Wer werden wir sein?


 
   
  
 

 Kapitel 32: Draußen 
 
    Eine Stimme verfolgt mich durch das kalte Gemäuer. „Du gehörst jetzt mir. Endlich gehörst du mir.“ Kalte Asche liegt auf den Zinnen und eine frische Brise weht durch mein Haar.  
 
    Der Glockenturm läutet. Nicht mehr lang bis zur finalen Stunde. Die Zeit ist fast gekommen. Wieder die Stimme: „Wer bist du? Was willst du hier?“  
 
    Meine Schritte hallen auf dem Gesteinsboden wider; meine Hand fährt über die Steine in der Wand. Wo bin ich hier? Das ist nicht real. 
 
    Hoch oben steht das Schloss über der Stadt. Eigentlich gehört es hier nicht hin. Weder in diese Zeit noch in die Vergangenheit. Wessen Schloss ist es? 
 
    „Vergiss nicht, wo du hingehörst.“ Wo gehöre ich hin? Wem gehöre ich? Wem diene ich?  
 
    Der Königin. 
 
      
 
    Irgendwann hat mich der Schlaf dann doch eingeholt, aber in der kurzen restlichen Nacht wurde ich unaufhörlich von Albträumen geplagt. In jedem einzelnen habe ich gesehen, wie Salem zu Schutt und Asche wird.  
 
    Am Morgen will ich gar nicht darüber nachdenken, ob das wieder eine Vision war oder nicht. Müde steige ich aus dem Bett, ziehe mich an und schleppe mich dann durch die Gänge der Villa. Draußen ist es verräterisch ruhig – kein gutes Zeichen! 
 
    In der Küche schaue ich aus einem Fenster. Zu meinem Entsetzen muss ich feststellen, dass die Albträume doch wahrgeworden sind. Häuser sind bis auf den Grund niedergebrannt, die Straßen sind leergefegt und ein hellbrauner Staub schwirrt durch die Luft. Ich gehe instinktiv ein paar Schritte vom Fenster zurück. 
 
    Die anderen scheinen noch zu schlafen und ich hoffe, Emily geht es gut. „Gut“ ist vielleicht übertrieben; ich hoffe, sie ist noch am Leben! Was soll ich tun? Nervös laufe ich in der Villa auf und ab. Setze mich mal hier hin, lege mal mich da hin, ziehe ein Buch aus irgendeinem Regal, blättere wahllos herum … 
 
    Meine Gedanken drehen sich im Kreis und landen wieder bei Corvus. Was er wohl gerade durchmachen muss? Ich hoffe, Elizabeth foltert ihn nicht. Es tut mir so leid, Corvus. Ich wünschte, ich könnte alles rückgängig machen. Aber meine Zeitreisefähigkeiten wurden mir genommen und selbst wenn ich wollte … Julie ist tot. Ich kann sie nicht zurückholen. Das ist es zumindest, was Emily mir sagen würde.  
 
    Wenn wir nur irgendeinen Schwachpunkt von Elizabeth finden könnten. Nur einen. Um zumindest einen Anhaltspunkt zu haben, wie wir sie aufhalten könnten. Als ich merke, dass ich die Seiten im Buch gar nicht mehr lese, stehe ich auf und stelle es zurück. 
 
    Irgendwann wird mir das alles zu blöd und ich beschließe, nach draußen zu gehen. Ich muss Corvus einfach finden und ihn wieder zurückbringen. Oder ihm zumindest sagen, dass es mir leidtut. Im Grund weiß ich eigentlich gar nicht, was ich machen soll, wenn ich ihn wirklich finde. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Ich muss irgendetwas machen! 
 
    Auf leisen Sohlen schleiche ich mich zur Eingangstür. Langsam öffne ich sie einen Spaltbreit und spähe hinaus. Kalte Asche weht in die Eingangshalle. 
 
    Mit einem Satz bin ich draußen. Die Sonne scheint matt durch die dichten Staubwolken. Ich kneife die Augen zu, als würde ich erwarten, gleich von einem Monster angefallen zu werden, doch es passiert nichts. 
 
    Die Stadt ist wie ausgestorben. Im wahrsten Sinne des Wortes. Gott, Abigail, kannst du deinen morbiden Humor nicht einmal unter Kontrolle bringen?! Jetzt führe ich schon gedankliche Selbstgespräche, ganz toll. Es geht bergab mit mir. 
 
    Die Bäume tragen keine Blätter mehr, fällt mir auf, als ich die Straße runterlaufe. Unter meinen Füßen knirscht und knarrt alles.  
 
    Als nach zehn Minuten immer noch nichts passiert ist, entspannt sich mein Körper und ich werde unvorsichtiger. In einer Seitenstraße brennen noch immer viele Häuser.  
 
    Plötzlich ertönt ein Lachen. Mir gefriert sofort das Blut in den Adern. Nicht, weil ich mich erschreckt habe, sondern weil mir das Lachen ungeheuer vertraut vorkam. Es war mein eigenes. 
 
    Drehe ich jetzt vollkommen durch? Habe ich gerade gelacht oder war das meine Einbildung? Ich beschleunige meine Schritte und kürze den Weg durch ein eingestürztes Gebäude ab. Mein Atem geht immer schneller.  
 
    Das verkohlte Holz in dem Haus brennt in meiner Nase, doch plötzlich halte ich vor einem Spiegel an. Sie ist es! Elizabeth! Ich habe ihr Gesicht. 
 
    »Nein! NEIN! Das ist nicht wahr! Ich bin nicht wie sie!« Wütend werfe ich einen Stein gegen den Spiegel und er zerbricht. Die Scherben fallen mit einem lauten Klirren vor meine Füße.  
 
    Kurz darauf ertönt ein Krächzen. Dann noch eins. Und dann Hunderte. Verdammt, ich habe sie mit dem Krach angelockt. 
 
    Ich renne los und falle fast über das herumliegende Geröll. Durch ein Loch in der Wand komme ich wieder auf die Straße. In welcher Richtung liegt die Villa? Ich habe völlig die Orientierung verloren!  
 
    Das Krächzen wird lauter und als ich mich umdrehe, sehe ich sie. Mindestens zehn Rabenwesen fliegen mir hinterher – in dem Tempo werden sie mich bald eingeholt haben! 
 
    Überleg dir ein Zauber, Abigail, schnell! Vor meinem geistigen Auge spielen sich brutale Szenen ab, wie ich diese Monster loswerden könnte, aber dann wird mir etwas klar … 
 
    Das sind alles ehemalige Bewohner von Salem! Das waren alles mal Menschen! Ich kann sie nicht einfach töten. 
 
    Mit meiner Gedankenkraft versuche ich, eine unsichtbare Mauer zwischen mir und den Raben aufzubauen, aber meine Verfolger fliegen einfach durch! Entweder ist meine Zauberkraft im Moment nicht stark genug oder die Rabenwesen sind einfach zu stark für mich. 
 
    Plötzlich ein stechender Schmerz in meinem Rücken! Einer hat mich erwischt. Ich spüre, wie das Blut meinen Rücken hinunterrinnt. Aber ich darf nicht langsamer werden! Lasse ich zu, dass sie mich kriegen, ist das mein sicherer Tod! 
 
    Ich kann meine Wunde nicht heilen lassen. Verdammt, ich hätte früher daran denken sollen! Die Rabenwesen haben einen Vorteil.  
 
    Mit einem Zauber lasse ich meine Schritte schneller werden. Warum bin ich nicht früher darauf gekommen? Es ist, als wäre ich in einem meiner Albträume gefangen. Ich renne und renne und endlich kommt die Villa wieder in Sicht und mir wird klar, wo ich mich befinde. Salem sieht so anders aus! Keuchend und außer Atem erreiche ich die Eingangstür und reiße sie auf. Endlich! 
 
    Aber keine Sekunde nachdem ich die Tür hinter mir ins Schloss habe fallen lassen, greift mich eine Hand am Kragen. 
 
   
  
 



Kapitel 33: Die Inquisition 
 
    »Törichtes Mädchen!«, die Stimme von Wilbur Stoughton schallt in meinen Ohren wider, »Willst du dich noch umbringen lassen, bevor unser Problem gelöst ist?« Niemand packt mich so grob an! 
 
    »Lass mich los, Wilbur!« Hektisch reiße ich mich von ihm los. Alle Förmlichkeiten sind vergessen und meine Wut kocht über. 
 
    »Wie dumm bist du eigentlich? Dachtest du, nur weil du eine Hexe bist, kannst du es mit Hunderten von diesen Rabenmonstern aufnehmen?« Sein intensiver Blick bohrt sich in meinen Schädel und ich kann nicht anders, als wegzusehen. Wie macht er das? Von einer Sekunde auf die andere ist meine Wut verschwunden und durch Angst ersetzt.  
 
    »Kann dir doch egal sein. Eine Hexe mehr oder weniger, was kümmert es dich schon? Am liebsten würdest du uns alle tot sehen!« Ich hätte es ihm gern ins Gesicht geschrien, aber meine Stimme ist lediglich ein bebendes Flüstern. 
 
    »Du bist so naiv, Abigail. Es geht hier um mehr als das! Du bist der Schlüssel zum Erfolg, du musst Elizabeth aufhalten!« Sein Gesicht ist eine wutverzerrte Fratze; er sieht seinen Kindern absolut nicht ähnlich. 
 
    »Ach, ist das so? Ständig muss ich irgendwas tun, aber ich wiederhole mich nur ungern: Ich wollte mit dieser ganzen Sache nichts zu tun haben!« Ich weiß, dass ich mich hier auf dünnem Eis bewege; dieser Mann könnte mir höchstwahrscheinlich mit einem Fingerschnips das Leben nehmen. Aber ich kann nicht anders. Meine Emotionen lassen sich nicht länger unterdrücken. 
 
    »Weißt du, Abigail, wir haben nicht immer die Wahl, ob wir etwas tun müssen oder nicht. Manchmal entscheidet das Leben für uns.« Ich denke über seine Worte nach, aber es klingt für mich nach einer dummen Ausrede. Es ist mein Leben und ich entscheide, was ich tun muss und was nicht. 
 
    »Glaubst du, ich hatte immer die Wahl? Ich wollte meine Familie vor all dem beschützen, aber sieh, was daraus geworden ist.« Plötzlich wendet er seinen Blick von mir ab. 
 
    »Komm mir nicht mit Familie. Emily und Corvus trauen dir nicht über den Weg und ich bin sicher, sie haben einen guten Grund dafür.« Ich verschränke die Arme. 
 
    »Du verstehst gar nichts von diesen Dingen. Du weißt nicht, wie es ist der Anführer der Inquisition zu sein.« In seiner Stimme schwingt ein Hauch Stolz mit. 
 
    »Es scheint ja unglaublich toll zu sein. Anders kann ich mir deine Hetzjagd und deine extremen Ansichten nicht erklären.« 
 
    »Das ist es, was du sehen willst, Abigail Willows. Aber es gibt immer zwei Seiten einer Medaille. Du willst dir meine Version ja gar nicht anhören.« 
 
    Ich schnaube herablassend, aber trotzdem sage ich: »Lass hören, Wilbur.«  
 
    »Als die Hexen nach Salem kamen, galt mein einziger Gedanke der Sicherheit meiner Familie und meiner Stadt. Ich wollte keins von beidem aufgeben.« Er seufzt und wieder hat er diesen unergründlichen Blick auf dem Gesicht. »Aber als mir meine Frau genommen wurde, wusste ich, dass ich nicht alle beschützen kann. Elisabeth setzte alles daran, mir das Leben zur Qual zu machen.« 
 
    »Und so hast du Rache geschworen und die Inquisitoren erschaffen, habe ich recht?« Es scheint, als hätte ich seine Beweggründe schon durchschaut. Rache ist nie ein gutes Ziel. 
 
    »Ganz so einfach ist es nicht, Abigail. Meine Kinder verließen mich. Mit den Jahren wurde mir klar, dass sie etwas zu verbergen hatten und ich erfuhr die Wahrheit. Das Hexenproblem wurde langsam aber sicher eingedämmt und somit zog ich auch meine Inquisitoren zurück. Das Gleichgewicht der Natur sollte fast wiederhergestellt sein.« Er fährt sich durch die Haare. 
 
    Deswegen sind also die Hexen und Inquisitoren gleichzeitig verschwunden; er hat sich selbst darum gekümmert. 
 
    »Doch eine Hexe ließ mir keine Ruhe. Sie trieb noch immer ihr Unwesen und zu einem Zeitpunkt nahm das wieder schlagartig zu.« Er wirft mir einen bösen Blick zu und ich erinnere mich daran, wie ich mit Corvus zum ersten Mal in die Vergangenheit gereist bin. Erst als sie mich gesehen hat, ist sie auf einmal überall aufgetaucht und hat versucht, uns das Leben zur Hölle zu machen. 
 
    »Elizabeth Willows«, flüstere ich leise vor mich hin. 
 
    »Besser gesagt: Elisabeth Winterberg, ja. Ich habe ein Ungleichgewicht in der Zeit gespürt. Jemand hat sich eingemischt und es stellte sich heraus, dass ab diesem Zeitpunkt Elizabeth wieder aggressiver geworden ist.« 
 
    »Zu dem Zeitpunkt, als sich im heutigen Salem wieder Hexen gezeigt haben, oder?« Alles passt zusammen. Emily war zu diesem Zeitpunkt auch wieder bei uns, weil wir sie gerettet hatten. Sie selbst hat gesagt, dass ich meine Zauberkräfte nicht gut genug vor fremden Augen verborgen habe. 
 
    »Ich habe beschlossen, den vermehrten Hexenaktivitäten in Salem auf den Grund zu gehen. Deswegen habe ich einen meiner besten Inquisitoren geschickt, aber leider hat sich Elisabeth mal wieder eingemischt …« Das war also … 
 
    »Kyle! Du hast ihn also geschickt. Ich habe mich schon gefragt, woher er so plötzlich aufgetaucht ist.« Und damit kehren die schmerzvollen Erinnerungen an Julie wieder zurück. Verdammt! 
 
    »So ist es. Ich bedaure seinen Tod sehr, aber er hat das Leben selbst gewählt und eines Tages wäre es sowieso soweit gewesen.« Ich brauche einen Moment, um das alles zu verdauen. Nach und nach fügen sich die Teile zusammen und ergeben ein großes Bild. Einige Fragmente fehlen noch, aber ich hoffe, das wird sich bald ändern. 
 
    »Was hast du damals in der Oper gemacht?«, frage ich, als ich mich an das Durcheinander mit dem Heilmittel erinnere.  
 
    »Mit den Jahren habe ich gelernt, die Familie Winterberg aufzuspüren. Ich kann herausfinden, wo und in welcher Zeit sich Maria und Elisabeth befinden.« Er faltet seine Hände zusammen und konzentriert sich, als würde er genau das gerade machen. »Auf einmal habe ich in diesem Jahr ein Ungleichgewicht gespürt. Eine zweite Winterberg-Hexe war in die Zeit gekommen, wo sie eigentlich nicht sein sollte. Und da hat sich herausgestellt, dass du es warst.« Jetzt ergibt es einen Sinn! 
 
    »Du solltest aufpassen, dass du mich nicht mit ihr verwechselst. Ich bin nicht wie sie!« Meine Stimme wird plötzlich lauter, als müsste ich mich verteidigen. Natürlich bin ich nicht wie Elizabeth! 
 
    »Bist du dir da sicher?« Er hebt eine Augenbraue; will er sich etwa über mich lustig machen? »Wie dem auch sei. Als ich meine Kinder plötzlich bei dir sah, wurde mir klar, dass ich mit euch reden muss. Ihr wart genauso hinter Elisabeth her wie ich, aber dann seid ihr so schnell verschwunden und …« 
 
    »Wegen dir sind wir damals im Limbus gelandet! Du hättest einfach mit uns reden können, anstatt uns gleich zu verzaubern! Wir hätten für ewig da feststecken können!« Kann dieser Mann mich noch wütender machen? Was wäre so schwer daran gewesen, mir in der Oper einfach die Wahrheit zu sagen? 
 
    »Das tut mir leid, Abigail.« 
 
    »Vergiss es einfach. Und danach hast du beschlossen, mit einem dramatischen Auftritt hier aufzukreuzen?« 
 
    »Wenn du es so nennen willst, ja. Und hier stehen wir nun. Zwei Todfeinde mit demselben Ziel.« Er lacht humorlos, als wäre das alles ein unglaublich guter Witz. 
 
    »Das macht uns nicht zwangsweise zu Verbündeten. Du bist nicht wie ich, nur weil wir beide Elizabeth aufhalten wollen.«  
 
    Er seufzt und schüttelt den Kopf. Jetzt kenne ich also die Wahrheit. Oder zumindest einen Teil davon. Ich sollte Emily fragen, wie es wirklich war, wenn es ihr besser geht. Wilbur kann man nicht trauen. 
 
    »Wie gesagt, Abigail, manchmal muss man sich mit den Entscheidungen anfreunden, die das Leben für einen trifft.« Ich ignoriere ihn und hinter ihm erkenne ich Ling, die gerade die Treppe runterkommt. Ich atme erleichtert aus und gehe an Wilbur vorbei. 
 
    »Mir gefällt nicht, dass für mich entschieden wird«, sage ich an ihn gerichtet und gehe auf sie zu. Tränen bilden sich in meinen Augen.  
 
    »Hört her, es „gefällt“ ihr nicht.« Ich ignoriere den spöttischen Ton von Wilbur und nehme Ling in den Arm. 
 
    »Wie geht es den anderen?«, frage ich sie, aber Wilbur schiebt sich zwischen uns.  
 
    »Emily ist noch immer sehr schwach und deine Selbstmordversuche machen es nicht besser.« Am liebsten würde ich ihm eine reinhauen oder ihn zumindest beleidigen, aber ich weiß, dass das nichts bringen würde. Ich drehe mich wieder zu ihm um. 
 
    »Den ach so tollen Plan, eine Armee aus Inquisitoren aufzubauen, kannst du dir in die Haare schmieren. Ich lasse das nicht zu.« Sein unverschämtes Grinsen macht mich fast rasend.  
 
    »Wenn du eine bessere Idee hast: Ich bin ganz Ohr. Vielleicht solltest du aber bedenken, dass wir hier drei Menschen unter diesem Dach haben, die ohne Magie keine große Hilfe sind.« 
 
    Plötzlich drängt sich Ling an mir vorbei. »Und was dann, Mr. Stoughton? Sie verwandeln mich, Jacob und Jeremiah in Inquisitoren. Schön und gut. Denken Sie, dann haben wir eine Chance gegen die mächtigste Hexe der Welt?« Sie verschränkt die Arme. Endlich ist mal jemand auf meiner Seite!  
 
    »Zumindest eine bessere.« Aber Ling schüttelt schon den Kopf, als hätte sie eine weitaus bessere Idee. 
 
    »Abigail? Da draußen fliegen Hunderte von wild gewordenen Rabenmenschen herum. Eventuell haben wir schon eine Armee …« Ich brauche einen Moment, bis mir bewusst wird, was sie damit meint. 
 
    »Die Rabenmenschen gegen Elizabeth einsetzen? Das ist genial, Ling! Wir müssen nur Corvus zurückbringen; er war der erste Rabenmensch! Er kann sie anführen!«  
 
    Auf Wilburs Gesicht macht sich etwas breit, was ich noch nie zuvor in seinem Blick gesehen habe. Seine Augen werden groß und er schreitet auf und ab. 
 
    »Ling, ich muss sagen, ich habe mich in dir getäuscht. Du bist ein überaus intelligentes Mädchen. Wir müssen Cornelius finden. Sofort!« Und mit den Worten verschwindet er durch die Haustür, sein wehender Umhang hinterher. 
 
    »Scheint so, als hättest du Wilbur beeindruckt. Gratulation, Ling«, scherze ich. Aber in meinem Kopf rattern die Zahnräder. Was ist ihm gerade bewusst geworden? Was hat es wirklich zu bedeuten, dass Corvus der erste Rabenmensch war?


 
   
  
 

 Kapitel 34: Wie der Vater … 
 
    Ich beschließe, nach Jeremiah zu sehen, und klopfe an seine Zimmertür. Ich höre, wie sich jemand rasch bewegt und etwas über den Boden zieht. 
 
    »Ja? Herein!« Jeremiah klingt nervös. Schnell trete ich ein und sehe den Grund für seine Nervosität. Er steht vor einer Leinwand und hat einen Pinsel in der Hand. 
 
    »Oh, ich wollte dich nicht stören«, sage ich und ziehe die Tür wieder zu. 
 
    »Nein, nein. Ist schon gut. Komm bitte rein.« Er kommt zur Tür und zieht mich in sein Zimmer. »Eigentlich will ich, dass du siehst, was ich gemalt habe. Ich wollte es erst Jacob zeigen, aber ich bin nicht sicher, ob ich es ihm zeigen sollte …« Langsam macht er mich neugierig. 
 
    »Was malst du?« Ich gehe mit ihm zu seinem Kunstwerk. Er legt den Pinsel beiseite und tritt einen Schritt von der Leinwand zurück.  
 
    »Ich weiß nicht, ob du es erkennen kannst. Dieses hier ist ein bisschen abstrakter als meine üblichen Werke.« Er legt einen Finger an seine Wange und begutachtet sein Werk.  
 
    »Oh mein … Ist es das, für was ich es halte? Bist … bist du das?« Auf der Leinwand ist ein dunkelhaariger Prinz mit langen Haaren, einem engelsgleichen Gesicht und … zwei großen, schwarzen Flügeln. 
 
    »Ja. Ich als Rabenmensch. I-ich weiß, es ist seltsam, aber ich brauche das. Um es zu verarbeiten, verstehst du.«  
 
    »Ich glaube schon, ja. Es ist schön.« Immer noch starre ich auf das Gemälde. Ich weiß, dass Jeremiah schon immer ein Faible für Selbstporträts hatte, aber das war wirklich unerwartet. Auch wenn ich verstehen kann, warum er so etwas gemalt hat. 
 
    »Versteh mich nicht falsch. Das waren die schlimmsten Tage meines Lebens, aber es ist Teil meines Lebens und na ja …« Er verstummt plötzlich und schaut mich erwartungsvoll an. 
 
    »Ich verstehe schon. Jeder hat seine Weise, wie er damit umgeht. Ich finde das Gemälde ziemlich cool, um ehrlich zu sein.« 
 
    »Wirklich?« Seine Miene hellt sich auf und ein breites Grinsen macht sich auf seinem Gesicht breit. Schon lange habe ich ihn nicht mehr so fröhlich gesehen. Seine Selbsttherapie scheint anzuschlagen. 
 
    »Ja, auf jeden Fall! Du solltest es Jacob zeigen. Ich bin sicher, er wird begeistert sein.« 
 
    »Jacob ist ziemlich kritisch. Ich weiß nicht, ob es ihm gefallen wird.« Er nimmt den Pinsel wieder in die Hand und macht hier und da ein paar Verbesserungen. 
 
    »Dann solltest du es einfach wagen.« 
 
    »Du hast recht, Abi. Ich hoffe, du meinst das ernst. Das bedeutet mir wirklich viel.« Ich lege einen Arm um seine Schulter; so etwas mache ich normalerweise nie. 
 
    »Wirklich, ich bin 100 % ehrlich. Ich würde es dir sagen, glaub mir. In solchen Dingen kann ich brutal ehrlich sein.« Wir lachen beide.  
 
    »Danke. Ich glaube, ich mache noch ein paar Pinselstriche, bevor ich es ihm zeige. Du solltest vielleicht mal nach Emily sehen in der Zeit.« 
 
    »Ja, das hatte ich sowieso vor. Wir sehen uns dann später. Bis dann, Jer!« Ich lasse ihn allein, damit er in Ruhe malen kann und mache mich auf den Weg zu Emilys Zimmer. Langsam finde ich mich in der Villa immer besser zurecht.  
 
      
 
    CORVUS 
 
    »Wie lauten Eure Befehle, meine Gebieterin?« Meine Meisterin hat mich gerufen. Ich verbeuge mich tief und warte auf ihre Anweisungen. Sie hat mir eine wichtige Aufgabe zu erteilen.  
 
    »Corvus, da bist du endlich. Wie ich sehe, gefällt dir dein neues Leben unter deinen Brüdern und Schwestern.« Sie umkreist mich, während ich noch immer auf dem Boden vor ihr knie.  
 
    »Ja, sehr, meine Meisterin.«  
 
    »Das ist schön zu hören. Ich habe eine Aufgabe für dich. Du erinnerst dich doch noch an Abigail Willows, nicht wahr?« Der Name kommt mir bekannt vor, aber ich bin nicht sicher. Es ist, als gäbe es nichts anderes außer meine Herrin. Keine Erinnerungen vor ihr. Keine nach ihr.  
 
    »Ich bedauere.« Ich lasse meinen Kopf tiefer sinken, um meine Demut kundzutun. Sie darf mich nicht verstoßen. Bitte nicht. 
 
    »Keine Sorge, Corvus. Es ist nicht von Bedeutung, ob du dich an sie erinnerst oder nicht. Wichtig ist: Du musst etwas für mich erledigen.« Sie bleibt hinter mir stehen und legt ihre Hände auf meine Schultern. Für einen Moment fühlt es sich so an, als wollte sie mich erwürgen, doch dann lässt sie wieder los. 
 
    »Alles, meine Meisterin.« 
 
      
 
    ABIGAIL 
 
    In Emilys Zimmer ist es stockdunkel. Auf leisen Sohlen schleiche ich mich ans Bett heran. Doch dann sehe ich, dass sie ihre Augen geöffnet hat. 
 
    »Vater ist fort?«, fragt sie mit heiserer Stimme. 
 
    »Emily, wie geht es dir?« Ihre Wunden sehen immer noch schlimm aus, aber insgesamt macht sie einen gesünderen Eindruck als vorher. Als mir das bewusst wird, fällt mir ein Stein vom Herzen. 
 
    »Mir geht es blendend. Wo ist Vater hin?« Sie hustet und schließt ihre Augen, als hätte sie starke Schmerzen. 
 
    »Er sucht nach Corvus. Er will ihn zurückbringen, damit er die Rabenmenschen gegen Elizabeth anführt.« Als ich das sage, macht sich ein humorloses Lächeln auf ihrem Gesicht breit. 
 
    »Was auch immer mein Vater sagt, du darfst ihm nicht trauen, Abigail.« Das ist mir auch klar. Ich weiß nur nicht warum. Ich muss ihre Seite der Geschichte hören. 
 
    »Was ist damals geschehen, Emily? Sag es mir.« Ich will mehr über sie und Corvus erfahren. Über ihre Familie und auch über die Hexe Rose; ich bin sicher, auch sie hat in Corvus‘ und Emilys Leben eine tragende Rolle gespielt. 
 
    »Vater war schon immer radikal und unberechenbar. Es bringt nichts, dir von seinen Taten zu erzählen. Alle laufen auf dasselbe hinaus: Für seinen Willen und seine Ideale ist er bereit, über Leichen zu gehen.« Sie atmet aus, als hätte sie die Luft lange eingehalten.  
 
    »Ich werde vorsichtig sein. Ich traue ihm kein bisschen. Aber die Idee mit Corvus war von Ling und ich glaube, es könnte funktionieren.« Sein Name kommt mir nur schwer über die Lippen und ich räuspere mich, als ich über ihn stolpere.  
 
    »Weil er der erste Rabenmensch war? Theoretisch müsste er dann auch in der Lage sein, andere Rabenmenschen zu erschaffen, so wie Elizabeth es getan hat. Es könnte funktionieren, aber ich bin sicher, es gibt dabei einen Haken.« Jetzt hat sie die Augen wieder geöffnet und ihr intensiver Blick erinnert mich an den ihres Vaters.  
 
    »Was meinst du damit?«, frage ich sie und setze mich auf die Bettkante. 
 
    »Wir wissen kaum etwas über die erste Hexe, den ersten Inquisitor und auch nicht gerade viel über den ersten Rabenmenschen, wenn wir mal ehrlich sind. Mein Vater weiß etwas, was er uns nicht sagt.« Ich lasse mir das eine Weile durch den Kopf gehen. Von Elizabeth ist alles ausgegangen, sie war diejenige, die zuerst die Magie für sich entdeckt hat. Aber was hat das für Wilbur und Corvus zu bedeuten? Ich kann mir keinen Reim darauf machen. Noch nicht. 
 
    »Versprich mir, dass du nichts Unüberlegtes tust, Abi. Du weißt, dafür bist du bekannt. Auch wenn ich es dir nicht übelnehmen kann.« Ich denke an den Morgen zurück, als ich ohne jemandem Bescheid zu sagen nach draußen gegangen bin. Besser, ich behalte das für mich. Aber ich bin froh, dass Emily mich nicht aufgegeben hat. Dass sie mich nicht abweist, wegen der Sache mit Corvus. Ich weiß, dass auch sie sich Sorgen um ihn macht und sie hat recht, wenn sie mir die Schuld dafür gibt. 
 
    »Ich verspreche es, Emily. Ich warte, bis es dir wieder besser geht.« Dann lege ich eine Hand auf ihre Wange. Kein Schmerz fährt durch meine Glieder, solange ich nicht mehr versuche, sie zu heilen: Ihr muss es wohl wirklich langsam besser gehen. 
 
    Als ich ihr wieder ins Gesicht schaue, hat sie die Augen geschlossen. Sie scheint wieder eingeschlafen zu sein. Leise schleiche ich mich wieder aus dem Zimmer. 
 
    Die Tür fällt mit einem Klicken ins Schloss, doch dann höre ich plötzlich etwas anderes. Flügelschlagen, Krächzen … Raben! 
 
    Sofort fängt mein Herz an zu schlagen. Sie müssen direkt über dem Haus sein, ich kann es ganz deutlich hören! Ich renne los und rutsche fast auf dem glatten Holzboden aus, als ich Jeremiahs Tür erreiche.  
 
    »Abigail!« Ich höre Jacobs Stimme hinter mir und drehe mich um. Er steht an der Treppe, sein Gesicht ist blass vor Angst. 
 
    »Wo sind die anderen? Geht es allen gut?«, rufe ich hysterisch und renne auf ihn zu.  
 
    »Wir waren gerade unten in der Küche, als wir es gehört haben. Sie haben das Haus umzingelt!« Auf seiner Stirn perlt der Schweiß und ich greife ihn am Handgelenk. 
 
    »Komm, schnell zu den anderen.« 
 
      
 
    Als wir die Küche erreichen, bin ich erleichtert zu sehen, dass es Ling und Jeremiah gut geht.  
 
    »Was machen wir jetzt, Abi«, fragt mich Jer, aber ich habe selbst keine Antwort. Ausgerechnet jetzt muss der gruselige Hexenjäger ausgeflogen sein! Ist ja mal wieder typisch! 
 
    »Wir gehen in die Bibliothek und verbarrikadieren uns da. Die Fenster können wir dort gut mit den Bücherregalen abdecken.« Es ist das Erste, was mir in den Sinn kommt. Außerdem ist eins der Fenster dort sowieso schon kaputt; kein Grund den Rest der Villa zur Zielscheibe zu machen. Als wir uns auf den Weg machen, überlege ich mir Zauber, die ich versuchen könnte.  
 
    »Verschließ die Tür, Ling«, ruft Jacob, während er einen Schreibtisch aus dem Weg schiebt, »Ich bezweifle, dass sie die Viecher aufhalten kann, aber wir brauchen jeden Schutz, den wir kriegen können.« 
 
    »Aber was ist mit Emily?«, ruft Jeremiah und sieht mich an. Doch in diesem Augenblick wird mir etwas klar. Es hat einen Grund, warum die Raben hier sind. 
 
    »Sie sind nicht hinter Emily her. Sondern wegen mir. Er ist wegen mir hier.« Noch bevor einer der anderen fragen kann, wen ich damit meine, bricht eine geflügelte Gestalt durch das bereits kaputte Fenster. 
 
    Mit stechend roten Augen, einem gefederten Gesicht und gebleckten Zähnen steht er vor mir. Corvus Raven. 
 
    »Corvus …« meine Stimme versagt, als ich auf ihn zu taumle. Ich will ihn in den Arm nehmen, ihm sagen, dass es mir leidtut. Doch er holt aus und schlägt zu. Im letzten Augenblick zieht mich Jacob zur Seite, bevor mich die messerscharfen Federn an seinem Flügel erreichen können. 
 
    »Er ist nicht er selbst!«, ruft Ling und kommt zu uns geeilt. Mit donnernden Schritten nähert sich auch Corvus uns. 
 
    »Tu ihr nichts, Corvus. Das ist Abigail, hörst du? Sie ist nicht dein Feind!« Jeremiah gibt sein Bestes, aber es sieht nicht so aus, als würde Corvus auf ihn hören. Im Gegenteil; er sieht aus, als würde er unsere Sprache überhaupt nicht mehr verstehen.  
 
    »Verschwindet! Er ist wegen mir hier.« Ich rapple mich auf und stelle mich Corvus gegenüber. Noch nie habe ich ihn so gesehen. Nicht mal in seinen dunkelsten Stunden. Es ist geschehen: Er ist jetzt voll und ganz zu der Bestie geworden, vor der er sich immer gefürchtet hatte. 
 
    Die anderen hören nicht auf mich (war ja mal wieder klar!) und bleiben wie angewurzelt hinter mir stehen. Ich selbst kann mich auch nicht rühren. Was soll ich sagen? Was soll ich tun? Ich kann ihm nichts antun, selbst wenn ich wollte. 
 
    Ich schließe meine Augen und lasse die Tränen laufen.  
 
    »Corvus, es tut mir leid. Du hast jedes Recht, mich zu hassen. Aber ich will, dass du eins weißt: Ich hasse dich nicht.« Er bleibt direkt vor mir stehen und die roten Punkte in seinen Augen sind direkt auf mich gerichtet. »Ich verurteile dich nicht für das, was du bist. Das wolltest du nie sein. Und ich verzeihe dir.« Ich mache mich auf den finalen Schlag gefasst und vergrabe schluchzend meinen Kopf in den Händen. »Ich verzeihe dir, Corvus.« 
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit mache ich meine Augen wieder auf und begegne seinem Blick. Seinem menschlichen Blick. Er sieht wieder aus wie immer: Blondes Haar, ein engelsgleiches Gesicht und blaue Augen. 
 
    »Ich verzeihe dir auch, Abigail.« Er nimmt mich in den Arm und aus meinen Tränen der Trauer werden Tränen der Freude. Ich drücke mich fest an ihn und halte ihn. »Aber ich muss das tun.« 
 
    Plötzlich schubst er mich von sich weg und sein Gesicht wird wieder zu der bösen Rabenfratze.  
 
    »Nein! Corvus, was tust du?« Doch er antwortet nicht und fliegt auf die anderen drei zu. Mit einer flinken Bewegung greift er sich Jacob und hebt ihn hoch. 
 
    »Jacob, nein! Bitte, Abigail, tu etwas!«, fleht Jeremiah mich an, aber bevor ich etwas tun kann, ist er mit ihm durch das Fenster in die Finsternis verschwunden. 
 
    Nach ein paar Sekunden verstummt das Gekrächze und damit auch der Rest der Welt.  
 
    »Wir müssen ihn retten!«, schreit Jeremiah und er fällt auf die Knie. 
 
    »Er war wegen mir hier, er sollte mich wahrscheinlich zu Elizabeth bringen. Keine Sorge, Jeremiah, er wird ihm nichts tun«, versuche ich, ihn zu beruhigen. 
 
    »Keine Sorge?« Doch dann legt Ling eine Hand auf seinen Rücken.  
 
    »Alles wird gut, Jer. Wir retten Jacob, nicht wahr, Abi?« Bevor ich antworten kann, fliegt etwas durch das Fenster und rollt auf dem Holzboden zu unseren Füßen. 
 
    »Was ist das?«, fragt Ling mit großen Augen und in letzter Sekunde trete ich das Ding in die andere Ecke des Raumes, wo es explodiert und die Villa in Brand steckt.


 
   
  
 

 Kapitel 35: Feuer mit Feuer 
 
    Nicht schon wieder! Wie oft muss sich das noch wiederholen? Langsam entwickle ich eine echte Feuerphobie! Plötzlich rüttelt jemand an der Tür. 
 
    »Abi, wir müssen hier weg!«, ruft eine Stimme. Fassungslos starre ich noch immer auf das Feuer, das langsam aber sicher Corvus‘ Bücher verschlingt.  
 
    Dann fliegt die Tür mit einem Knall auf und ich drehe mich erschrocken um.  
 
    »Emily?« Sie steht im Durchgang und atmet schwer. Keuchend ringt sie nach Luft, aber sie geht trotzdem mit entschlossenen Schritten in den Raum. 
 
    »Hilf mir, das Feuer zu löschen, Abigail«, sagt sie, als sie ihre Hände hebt und Wasserstrahlen aus ihren Fingern schießt. Ich lasse einen erleichterten Seufzer heraus und versuche, es ihr nachzumachen. 
 
    Mein Wasserstrahl ist nicht annähernd so stark wie Emilys, aber zusammen schaffen wir es trotzdem, das Feuer zu löschen.  
 
    Weißer Rauch steigt vom Boden auf und der widerliche Geruch von Ruß und Asche sitzt mir in der Nase. Die schönen, alten Bücher.  
 
    »Wasser ist meine Stärke«, sagt Emily zu mir und deutet auf ihre blauen Ohrringe – Aquamarine, das sind magische Steine. Sie lächelt schwach. 
 
    »Danke, Emily. Ich weiß nicht, was wir ohne dich machen würden«, antworte ich ihr. Und das ist die Wahrheit. Was hätten wir nur getan, wenn die Villa niedergebrannt wäre? Unser einziger Rückzugsort. 
 
      
 
    »Was machen wir jetzt?«, fragt Ling, als wir uns im Wohnzimmer versammelt haben. Jeremiah setzt sich auf den Boden und legt seinen Kopf auf die Couch. 
 
    »Wir müssen Jacob zurückholen«, flüstert er ganz leise und starrt zur Decke. 
 
    »Ich stimme zu, aber wir sollten uns bewusst sein, dass es womöglich eine Falle ist«, meint Emily, die sich neben Jeremiah gesetzt hat.  
 
    »Wenn Elizabeth uns tot sehen wollte, wäre sie selbst vorbeigekommen. Ich weiß nicht, was sie von all dem hat. Wie immer.« Ich verdrehe die Augen und gehe zum Fenster, um auf die verlassenen Straßen zu schauen. Meine Gedanken sind bei Corvus. Was sollte dieser „Besuch“? Will Elizabeth mir unter die Nase reiben, dass er jetzt ihr gehört? Sie versucht, mich an einem wunden Punkt zu treffen. Vielleicht sollte ich mich einfach damit abfinden, dass sie mich leiden sehen will. Einen anderen Grund für ihre Taten kann ich mir nämlich nicht vorstellen.  
 
    »Ich weiß es auch nicht. Aber sobald mein Vater zurückkommt, müssen wir etwas unternehmen.« Emilys Stimme ist klar und deutlich; plötzlich wirkt sie überhaupt nicht mehr geschwächt. Das ist die Emily, die ich kenne. Aber etwas in ihrem Ton macht dir dennoch Sorgen. 
 
    »Was meinst du damit?«, frage ich sie, ich ahne Schlimmes.  
 
    »Es ist an der Zeit, zurückzuschlagen. Feuer mit Feuer zu bekämpfen. Bist du es nicht auch leid, immer auf Verteidigung gehen zu müssen, Abigail? Darauf zu warten, dass sie wieder zuschlägt?« An ihren Worten ist etwas dran, aber wie soll ich das entscheiden? Wir sind nur noch zu fünft. Zwei Hexen, zwei Menschen und ein Hexenjäger – keine besonders vielversprechende Armee. 
 
    »Ich bin dafür«, ertönt Jeremiahs Stimme und er steht auf. »Elizabeth hat Angst vor Wilbur, oder? Wir sollten die Chance nicht verstreichen lassen.« Er schaut mich und Emily fragend an, aber ich zucke nur mit den Schultern. So sicher bin ich mir da nicht. 
 
    »Das ist richtig, Jeremiah, aber ich glaube nicht, dass wir uns zu sehr auf meinen Vater verlassen sollten. Ich habe da eher eine andere Idee.« Emily wendet ihren Blick wieder mir zu. Das gefällt mir ganz und gar nicht.  
 
    »Lass mich raten: Ich soll die Armee anführen?«, frage ich sarkastisch und verschränke die Arme.  
 
    »Nein, nicht anführen. Du bist unsere Geheimwaffe.« Ihre Augen werden groß. »Elizabeth hält dich für schwach, weil du eine junge Hexe bist und noch nicht viel von Magie verstehst.«  
 
    Ich nicke, auch wenn ich das ungern zugebe. Wenn ich nur mehr über Magie wissen würde, wäre ich sicherlich hilfreicher. »Vielleicht bin ich das ja auch. Du und Wilbur seid viel mächtiger. Ihr habt eine echte Chance.« Es ist die Wahrheit. Ich wünschte, es wäre anders, aber die Lage ist einfach zu ernst.  
 
    »Nicht, wenn sie jeden unserer Schritte voraussieht. Ihre Zeitzauber machen sie unglaublich mächtig und deswegen sieht sie eventuell in mir noch eine Bedrohung. Weil ich die Einzige bin, die noch durch die Zeit reisen kann.« Stimmt, das ist noch ein Trumpf von uns, den wir um keinen Preis verlieren dürfen. Diese Zeitreisegabe könnte Leben retten! Wenn nur ich noch diese Fähigkeit hätte … 
 
    Ling, die bis eben noch gedankenversunken an die Decke gestarrt hat, spricht plötzlich: »Ah, ich verstehe langsam, worauf du hinauswillst.« Sie hebt wissend einen Finger.  
 
    Emily nickt und ein Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Ja, mir ist eine Idee gekommen: der Tauschzauber!« 
 
    »Tauschzauber? Du sagst das, als müsste ich wissen, was das bedeutet«, sage ich leise. 
 
    »Ganz einfach, wir beide konzentrieren uns darauf, unsere Zauberfähigkeiten zu tauschen. Ich bekomme deine Heilzauber und du meine Wasseraffinität und die Zeitreisezauber!« Das klingt zu genial, um wahr zu sein. 
 
    »Ist sowas denn möglich? Ich dachte, so etwas wird schon bei der Geburt einer Hexe festgelegt.« Zumindest dachte ich das immer. 
 
    »Magie ist etwas Übernatürliches, Abi. Sie ist nicht natürlich und wurde erschaffen; da würde mir sogar mein Vater zustimmen.« Trotzdem glaube ich es erst, wenn ich es sehe. Aber wenn es tatsächlich funktioniert, könnte es wirklich einen Vorteil bedeuten. Elizabeth wird keine Ahnung haben, dass ich wieder die Zeit zurückdrehen kann, was uns den entscheidenden Vorteil bieten könnte. 
 
    »Also schön. Lass es uns versuchen.« Ich stimme zu. Ein Versuch kann nicht schaden. Aber bevor ich aufstehen kann, hält mich Emily zurück. 
 
    »Ich glaube, du hast noch etwas zu sagen, Abi. Die Sache, weswegen Corvus verschwunden ist …« Emilys Gesicht wird ernst, aber ich weiß, sie hat recht. Die anderen verdienen die Wahrheit, aber … bin ich dafür schon bereit? 
 
    »Ich weiß nicht, ob ich das schon kann, Emily.« Meine Stimme wird plötzlich ganz leise, als ich zurück an Julies toten Körper denke. 
 
    »Du kannst es, ich weiß es, Abi.« 
 
    Ich seufze schwer, aber dann entscheide ich, dass ich es tun muss. Die anderen müssen es erfahren. Damit jeder Einzelne entscheiden kann, ob er noch an meiner Seite bleiben will oder nicht. 
 
    »Corvus ist weg, weil ich ihm die Wahrheit gesagt habe.« Ich mache eine lange Pause. »Als Elizabeth mich vor die Wahl gestellt hat … zwischen Corvus und Julie, habe ich seinen Namen geschrien.« Alle starren mich an und keiner sagt ein Wort. Ich räuspere mich und erzähle weiter. »Aber nicht, weil ich wollte, dass er gerettet wird. Sondern weil ich wollte, dass er stirbt und Julie lebt … Elizabeth hat mich nur falsch verstanden.« 
 
    »Bull. Shit.« Jeremiah steht auf und kommt auf mich zu. »Du wolltest nicht, dass er stirbt. Du wolltest, dass beide leben und keiner kann dir dafür einen Vorwurf machen.« 
 
    »Ich stimme Jer zu. Dich trifft keine Schuld, Abi«, sagt Ling und nickt. Jeremiah schaut mich aufmunternd an unter und unter den langen Wimpern, hinter dem dichten Mascara, erkenne ich, dass er es aufrichtig meint. 
 
    »Mach dir keine Sorgen, irgendwann wird Corvus verstehen und wissen, dass er dir wichtig ist. Solch eine Entscheidung zu treffen ist unmöglich und wenn du sagst, dass es so war, dann hat Elizabeth eigentlich die Entscheidung getroffen.« Ling kann manchmal so vernünftig klingen. 
 
    Ich beiße mir auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten. »Danke, Leute. Das bedeutet mir sehr viel. Ich wollte nur, dass ihr es wisst.« Jeremiah umarmt mich und Emily legt mir eine Hand auf den Rücken. 
 
    »Siehst du. So schlimm war es gar nicht, darüber zu reden. Und du wirst sehen: Das wird dir guttun und dir helfen, es zu verarbeiten«, flüstert Emily mir zu. 
 
    »Danke. Ich hoffe, du behältst recht damit.« 
 
      
 
    Zur Vorbereitung für den Tauschzauber gehen wir in Corvus‘ Ankleideraum und stellen uns gegenüber. Die anderen warten unten in der Villa auf uns, da Emily meint, wir bräuchten absolute Ruhe. 
 
    Ein bisschen nervös bin ich schon; meine Heilkräfte haben mir schon mehr als einmal geholfen und irgendwie sind diese Zauber zu einem Teil von mir geworden.  
 
    »Sei ganz entspannt. Wir haben solch einen Zauber beide noch nie durchgeführt: Ich weiß nicht, ob es funktioniert oder ob man noch eine andere spezielle Voraussetzung erfüllen muss.« Auch Emily ist nervös, ich kann es an ihren hektischen Lidschlägen sehen. 
 
    »Wie zum Beispiel einen Mord?« Ich erinnere mich an den furchtbaren Zauber, den Elizabeth gewirkt hatte und mich dafür benutzt hat. Der Gedanke daran ekelt mich immer noch an. 
 
    »So schlimm wird es schon nicht sein, Abi.« Wir stehen jetzt weit genug auseinander, sodass sich nur noch unsere Fingerspitzen berühren können. 
 
    »Okay, ich zähle bis drei und du denkst nur an das Element Wasser und an Zeitreisen. Ich werde nur an Heilzauber denken. Wer weiß, ob das wirklich was bringt, aber einen Versuch ist es wert.« Ich nicke und atme einmal stark aus. Dann legen wir unsere Fingerspitzen aufeinander und schließen unsere Augen.  
 
    Vor ein paar Wochen wäre mir so etwas noch total dämlich und bescheuert vorgekommen. Aber man wird schneller in die Welt der Magie hereingezogen, als man sich vorstellen kann … oder eher: schneller, als einem lieb ist. 
 
    Wir stehen nur da und konzentrieren uns. Es kommt mir weniger als zehn Sekunden vor, aber plötzlich lässt Emily los und wir öffnen unsere Augen. Ich fühle mich ehrlich gesagt kein Stückchen anders. 
 
    »Hat es funktioniert?«, frage ich und schaue meine Hände an, als könnte ich dort etwas anderes feststellen. 
 
    »Probieren wir es aus!« Emily geht an ein Regal und wirft eine von Corvus‘ Vasen auf den Boden, die sofort in eine Million Teile zerbricht? 
 
    »Was machst …?« 
 
    »Los, dreh die Zeit zurück!« 
 
    Ich atme ein paarmal durch und schließe dann wieder meine Augen. Lass es funktionieren. Bitte lass es funktionieren! Allein um Corvus‘ willen! Und um seine Vase. Ich schmunzle und öffne die Augen. 
 
    »Probieren wir es aus!« Ich sehe, wie Emily erneut auf das Regal zugeht. 
 
    »Stopp, stopp«, rufe ich und lache, »Es hat funktioniert, du brauchst Corvus‘ Einrichtung nicht zu demolieren.« Sie grinst und kommt auf mich zu. 
 
    »Das ist unglaublich, Abi!« Emily umarmt mich. 
 
    »Ich gebe dir deine Fähigkeiten wieder zurück, wenn diese Sache erledigt ist, Emily. Ich … ich hatte vergessen, dass das Zeitreisen auch Spaß machen kann.« Ich kann ein kleines Lächeln nicht unterdrücken. 
 
    »Bitte nimm die Lage ernst, Abigail. Das ist kein Spiel und ich hoffe, du weißt, wann du die Gabe sinnvoll einzusetzen hast.« Ich versichere ihr, dass ich vernünftig und bedacht damit umgehen werde. Selbstverständlich weiß ich, wie gravierend unsere Lage wirklich ist. Es ist an der Zeit, Verantwortung zu übernehmen. 
 
    Anschließend gehen wir wieder runter zu den anderen. Dieses Mal mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Endlich hat mal etwas funktioniert, wie wir es wollten. 
 
      
 
    »Cornelius war hier?!« Als wir das Wohnzimmer betreten, kommt Wilbur auf uns zu gestampft und packt Emily am Kragen. Sofort vergesse ich meine gute Laune. 
 
    »Fass sie nicht so an, du weißt, was sie hinter sich hat!«, fahre ich ihn sofort an und löse seine Hand von Emily. Ein böses Funkeln glüht in meinen Augen. 
 
    »Ich kann euch keine Sekunde aus den Augen lassen! Warum habt ihr ihn nicht festgehalten?« Seine Stimme wird immer lauter und ich sehe, wie Jeremiah und Ling sich schon in die hinterste Ecke des Raumes zurückgezogen haben. 
 
    »Warum bist du nicht einfach hiergeblieben? Ich dachte, wir besiegen Elizabeth zusammen!« Emily packt mich leicht an der Schulter und versucht, mich zu beruhigen. Wilbur reibt sich die Augen und hält sich die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. 
 
    »Ihr benehmt euch wie Kleinkinder. Ich habe herausgefunden, wo sich Elizabeth versteckt«, sagt er und seine Stimme ist wieder leiser, gefasster.  
 
    »Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, meldet sich endlich Emily zu Wort. Aber sie sieht ihren Vater nicht an. »Wo versteckt sie sich, Vater?« 
 
    »Wir sind noch nicht bereit! Meine Armee ist noch nicht bereit.« Seine Augen hat er auf Emilys Rücken gerichtet, als würde er von ihr verlangen, dass sie sich umdreht.  
 
    »Du hast also schon angefangen, deine Armee aufzubauen? Ich fasse es nicht!« Ich verschränke die Arme und wende mich dann wieder ab, bevor er mir an die Kehle gehen kann. Dieser Mann bringt einen einfach zur Weißglut! Immerhin weiß ich jetzt, woher Corvus das hat. 
 
    »Wir gehen, so oder so. Wir müssen Jacob retten«, sagt Emily und ich sehe, wie Jeremiah im Hintergrund seinen Kopf hebt. »Sag es uns oder lass es bleiben.« 
 
    Ich sehe es in Wilburs Blick, dass er nicht gern verliert, aber dann gibt er trotzdem nach. 
 
    »Sie ist im Glockenturm«, sagt er mürrisch unter zusammengebissenen Zähnen. 
 
    »Was für ein Glockenturm? Salem hat keinen Glockenturm«, sage ich genervt und verdrehe die Augen. 
 
    »Jetzt schon.«


 
   
  
 

 Kapitel 36: Der Prototyp und die Abkömmlinge 
 
    Wie sich herausstellt, hat sich Elizabeth in der Universität niedergelassen. Die jetzt angeblich einen Glockenturm hat. Wilbur glaubt, dass sie mit ihren Rabenwesen Salem zerstört und wieder neuaufbaut. So wie es im 17. Jahrhundert war. Oder zumindest eine alternative Version davon. 
 
    Diese Frau trauert tatsächlich noch der Vergangenheit hinterher. Aber wie auch immer. Fest steht: Wir müssen uns zur Uni durchschlagen. Und ich befürchte, das wird kein leichtes Unterfangen. 
 
    »Seid ihr bereit?«, ruft uns Emily zu. »Ling und Jeremiah? Ich habe euch mit einem Schutzzauber versehen, der euch vor den Rabenwesen schützt. Ihr müsst dennoch vorsichtig sein; der Zauber ist nicht allmächtig und ihr nicht unsterblich.« Die beiden nicken entschlossen. Obwohl ich dagegen war, die beiden mitzunehmen, habe ich nichts gesagt. Jeremiah hätte sich sowieso nicht darauf eingelassen. 
 
    Ich bin selbst schuld, sie alle mithineingezogen zu haben. Jetzt muss ich damit leben, dass sie genauso stur sind wie ich. 
 
    »Kommst du auch, Wilbur?«, frage ich über meine Schulter, als wir alle bereit an der Eingangstür stehen. Wilbur hat nur die Arme verschränkt und starrt uns mit einem ernsten Blick an. 
 
    »Was bleibt mir denn anderes übrig?« Er schreitet an uns vorbei und verlässt die Villa. Ich werfe Emily einen vielsagenden Blick zu und dann folgen wir ihm. 
 
    Draußen ist wieder alles so verdächtig ruhig. Aber dieses Mal lasse ich mich nicht davon täuschen. Die Biester warten nur darauf, sich auf uns zu stürzen. 
 
    »Elizabeth ist solch ein Monster«, murmelt Emily vor sich hin, während sie ihren Blick über die zertrümmerte Stadt schweifen lässt. In ihren Augenwinkeln blitzt etwas auf und ich bin nicht sicher, ob es Tränen sind oder eine Täuschung des Lichts.  
 
    »Die Uni ist nicht weit, aber wir müssen uns eventuell einen anderen Weg durch die Stadt bahnen«, rufe ich den anderen zu, während wir über Steine und Schutt klettern. Das habe ich zumindest bei meinem kleinen Spaziergang herausgefunden. Die Straßen sind kaum wiederzuerkennen. 
 
    Alles ist zerstört und Wege sind unpassierbar. Es ist mir unbegreiflich, wie die Rabenwesen solch eine Verwüstung in so kurzer Zeit anrichten konnten. Bäume sind umgeknickt, überall liegt Geröll und Steine. Aber das Schlimmste von allem: der widerliche Gestank in der Luft. Der Gestank von Verwesung gemischt mit Staub.  
 
    »Ich kenne den Weg. Folgt mir einfach.« Wilbur eilt voran und den anderen fällt es schwer, mitzuhalten. Mich eingeschlossen. Ich seufze. 
 
    »Was glaubst du, hat Corvus mit Jacob vor?«, fragt mich Jeremiah. Sein Blick ist traurig auf den Boden gerichtet. 
 
    »Corvus hat gar nichts mit ihm vor. Elizabeth will ihn vermutlich als Köder; sie tut ihm nichts an, keine Sorge«, antworte ich ihm und lege einen Arm um seine Schulter. Ich hoffe, das tröstet ihn ein wenig. 
 
    »Dann tappen wir jetzt wohl genau in ihre Falle, was?« Er hebt seinen Kopf und schaut mir in die Augen, auf seinen Lippen ist ein halbherziges Lächeln. 
 
    »Ja. Wenn so die Chance besteht, dass wir ihn retten können, müssen wir das wohl. Hör zu, Jer: Ich lasse nicht zu, dass noch einem meiner Freunde etwas zustößt, okay?« Er nickt, aber trotzdem bilden sich Tränen in seinen Augen. Auch mir steckt ein Kloß im Hals, als die Erinnerungen als Julie zurückkehren und mir einen Stich ins Herz versetzen. 
 
    »Danke, Abi. Und mach dir bitte keine Vorwürfe. Ohne dich wären wir jetzt schon längst alle Rabenmenschen und Sklaven von Elizabeth.« Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber ich versuche, es zu glauben. Es fühlt sich besser an als die Schuld, die auf meinen Schultern lastet.  
 
    »Ist bei dir alles in Ordnung, Ling?«, rufe ich ihr zu. Auch sie hat den Blick auf den Boden gerichtet, als wollte sie das Übel gar nicht sehen. 
 
    »Ja. Ja, alles okay, Abi. Danke der Nachfrage.« Sie grinst.  
 
      
 
    »Rabenwesen auf zwölf Uhr«, sagt Emily trocken. Mein Herz setzt fast aus und ich schaue erschrocken zu den flatternden Wesen am Himmel. 
 
    »Haben sie uns gesehen? Können wir einen Kampf verhindern? Wir dürfen ihnen nichts tun, Emily!« Meine Stimme ist verzweifelt, aber ich flüstere, sodass es nicht ganz so auffällt. 
 
    »Ich fürchte, dafür ist es zu spät. Sie kommen direkt auf uns zu. Zögere nicht, Abigail. Ich weiß, es fällt dir schwer, aber denk an deine Freunde.« Emily nimmt eine Kampfposition ein. Was hat sie vor?  
 
    Ich werfe einen Blick über die Schulter zu Jeremiah und Ling, die mich beide ängstlich anstarren. Emily hat recht! Ich habe es allen versprochen! Und ich konnte es schon einmal nicht einhalten … Julie. 
 
    Entschlossen richte ich meinen Blick auf die drei Gestalten aus der Nacht. Ihre Fratzen sind furchtbar verzerrt und ich tue so, als wären es Monster. Als wären sie nie Menschen gewesen. 
 
    So schwer ist das gar nicht, denn mit ihren blutunterlaufenen Augen und den messerscharfen Schnäbeln wirken sie alles andere als menschlich. 
 
    Wilbur greift einen am Hals und reißt ihn zu Boden, als dieser gerade angreifen wollte. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Emily den zweiten mit einem Zauber abblockt. Der dritte kommt direkt auf mich zu! 
 
    Ehe ich darüber nachdenken kann, was ich überhaupt tue, zaubere ich einen Feuerball herauf und werfe ihn auf das Monster. Es schreit und fällt unter krächzenden Schmerzen auf den Boden, als seine Federn verbrennen. Was habe ich da getan?! 
 
    Er windet sich auf dem Boden und sein Krächzen klingt wie ein Heulen. Wie ein Hilferuf. Irgendwann bewegt er sich nicht mehr und aus dem Kopf starrt mich ein totes, weißes Auge an. 
 
    Als ich von dem toten Wesen aufschaue, sehe ich, dass auch Wilbur und Emily ihre Angreifer zur Strecke gebracht haben. In der Luft liegt der furchtbare Gestank von Fleisch und Federn. Ich würge. 
 
    »Gut gemacht. Lasst uns weitergehen«, sagt Wilbur trocken und tritt den toten Rabenmenschen aus dem Weg. Er hat ihm mit bloßen Händen das Genick gebrochen. Auch seine Flügel sind abgeknickt und als ich die Knochen sehe, wird mir schlecht. 
 
    Emily legt einen Arm um meine Schulter, als wir weitergehen. Ich weiß nicht, wie sie ihren Rabenmenschen getötet hat, aber er liegt da, als wäre er friedlich eingeschlafen. Als hätte er überhaupt keine Schmerzen gehabt. Seine Augen sind geschlossen und sein Gesicht wirkt überhaupt nicht mehr bedrohlich. Warum konnte ich das nicht tun? Warum musste ich ihm solches Leid zufügen? 
 
    »Denk nicht mehr daran, Abi, alles wird gut.« Es ist, als wüsste sie, was in meinem Kopf vorgeht. Ich versuche zu tun, was sie mir sagt, aber meine Gedanken schweifen immer wieder zu dem verbrannten Raben und dem anschuldigenden Blick in seinem toten Auge. Ich bin nicht viel besser als die. 
 
    Nach einer Weile sehen wir den Glockenturm in der Ferne. Es ist also tatsächlich wahr. Obwohl ich es nicht glauben kann. Unglaublich, wie schnell sich die Stadt verändert hat. Noch vor ein paar Tagen war Salem ruhig und schön. Ich hatte immer gern hier gelebt. Jetzt ist alles ein Schutthaufen. 
 
    »Was, wenn sie dort drin auf uns wartet?«, fragt Ling ängstlich. Sie schaut ungläubig zu dem hohen Turm. 
 
    »Oh, sie wird ganz sicher auf uns warten. Ihr glaubt doch nicht, sie wüsste noch nicht, dass wir hier sind?«, meint Wilbur unheilvoll. Toll, das können wir jetzt echt gut gebrauchen. Als hätten wir alle noch nicht genug Angst. 
 
    »Kannst du Jacob aufspüren, Emily?«, frage ich sie und probiere es selbst mit einem Zauber. Nichts. 
 
    Emily kneift die Augen zusammen. »Ich sehe einen schwachen Umriss. In der Sporthalle.« 
 
    »Ist es Jacob?«, fragt Jeremiah hoffnungsvoll und seine Augen leuchten.  
 
    »Kann sein. Ja, er müsste es sein.« Emily lächelt ihn an. »Gleich seid ihr wieder vereint.« Jeremiah atmet erleichtert aus, aber ich bin mir noch nicht so sicher, dass es so einfach wird.  
 
    Als wir näherkommen, wird der Turm immer größer. In der Abenddämmerung wirkt er so bedrohlich. Wie aus dem 17. Jahrhundert; die grauschwarzen Steine, das Holzdach und die goldene Glocke ganz oben. Das runde Gebäude steht hoch über dem Rest der Uni. Ich bin froh, dass wir nicht dort rein müssen. Die Sporthalle ist aber nicht weit von dem Turm entfernt. 
 
    Als wir den Campus erreichen, fühle ich mich nostalgisch. Es kann doch nicht sein, dass erst so wenig Zeit vergangen ist, seit wir hier gesessen und geredet haben. Die Freaks. Die Außenseiter. Jetzt ist von diesen schönen Zeiten nichts mehr zu spüren. Das Gras ist braun und die Bäume vertrocknet und ohne Blätter. Alles sieht so trostlos aus. 
 
    »Kommt, es ist nicht mehr weit!«, ruft Jeremiah und läuft voran. Schnell holen wir ihn wieder ein und ehe wir uns versehen, stehen wir vor den Türen der Sporthalle. 
 
    »Seid ihr soweit? Ich weiß nicht, was uns dahinter erwartet. Ich weiß nur, dass hier mächtige Zauber am Werk sind, die meine Sicht trüben.« Emily klingt besorgt und wir anderen sollten das vermutlich auch sein. Nur Wilbur lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. 
 
    »Kommt!«, ruft er laut und drückt die Tür auf. Wir drängen uns in die Sporthalle. Und vor uns steht … 
 
    »Jacob!« Jeremiah läuft auf ihn zu und fällt ihm in die Arme. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.« 
 
    »Jer? Was macht ihr hier? Das ist eine Falle! Konntet ihr euch das nicht denken?« Jacob sieht normal aus, aber die blanke Furcht ist auf seinem Gesicht zu sehen. 
 
    »Endlich wieder vereint. Hach, es kommt mir vor, als wären wir bei einem Familientreffen.« Die Stimme, die von der Zuschauertribüne hinter uns kommt, lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen. Diese Stimme, die so normal und gelassen klingt. Völlig unverfälscht und klar. Corvus! 
 
      
 
    »Tretet zurück!«, schreit Wilbur und er rennt auf Corvus zu. »Komm, Cornelius, zeig mir, was du gelernt hast.« Er nimmt eine Kampfposition ein und erst nach ein paar Sekunden wird mir bewusst, was er vorhat. 
 
    »Nein! Tut das nicht!« Ich erkenne meine Stimme kaum wieder. Die beiden dürfen nicht kämpfen! Das wird nicht gut ausgehen! 
 
    »Vater, was tust du?!« Emily versucht, ihn mit Zaubersprüchen aufzuhalten, aber ihr Vater ist zu mächtig. Es bringt überhaupt nichts und er lässt sich nicht mal aus der Ruhe bringen. 
 
    Corvus fliegt mit schlagenden Flügeln von der Zuschauertribüne runter und ist nun auf gleicher Höhe mit seinem Vater. Auf seinem Gesicht ist ein unheimliches Grinsen, was mir Gänsehaut auf den Armen beschert.  
 
    Und dann treffen die beiden aufeinander. Corvus mit verzerrtem Rabengesicht und Wilbur mit seinem gehässigen Blick. Sie fangen an zu kämpfen und Corvus hebt seinen Vater hoch in die Lüfte.  
 
    In diesem Moment wird mir klar, dass Wilbur nie vorhatte, Corvus auf unsere Seite zu bringen. Er will ihn töten. Das wollte er von Anfang an. 
 
    Corvus schleudert seinen Vater durch die Sporthalle, aber er landet elegant auf seinen Füßen. In Wilburs Hand erscheint ein Schwert. Dann rennt er wieder auf Corvus zu und schlägt nach ihm. Doch Corvus weicht aus und hebt seinen Vater wieder in die Lüfte.  
 
    Doch dann landet Wilbur einen Treffer. Blut tropft auf uns nieder und es rieselt Federn. Ein Schmerzensschrei erfüllt die Halle. 
 
    »Das wird unsere Probleme nicht lösen! Lass ihn in Ruhe!«, doch meine Worte treffen auf taube Ohren. Wilbur landet grazil auf seinen Füßen und richtet sein Schwert erneut gegen seinen Sohn. Corvus stürzt zu Boden; er kann sich nicht mehr in der Luft halten, weil einer seiner Flügel stark verletzt ist. 
 
    »Du verstehst gar nichts, Abigail«, sagt Wilbur und lacht laut, »Genau das wird unsere Probleme lösen. Er ist, genau wie ich, ein Prototyp.« Er lacht laut, doch keiner versteht, was er damit meint. Alle sind starr vor Angst. 
 
    »Was soll das heißen?«, schreit Emily und versucht, sich zwischen die beiden zu stellen. Wilbur schubst sie grob zur Seite und streift Corvus erneut mit seiner Klinge. Dieses Mal am Bein. Er fällt zu Boden und fängt an zu kriechen.  
 
    »Ihr versteht wirklich gar nichts, oder? Elizabeth hat die Hexen erschaffen, sie ist der erste Prototyp. Ich bin der erste Inquisitor; alle weiteren Inquisitoren stammen von mir ab …« Langsam verstehe ich, aber ich will das nicht wahrhaben. Wenn es bedeutet, was ich denke, dann waren alle Mühen vergeblich. Unsere Versuche, Elizabeth zu töten … 
 
    Wilbur stürzt sich wieder auf Corvus, aber dieses Mal blockt er die Klinge mit seinen Händen. Das Schwert schneidet in sein Fleisch. Corvus liegt am Boden. Sobald seine Hände nachgeben, spaltet die Klinge seinen Schädel entzwei. Nein! Das kann er nicht tun. Das darf er nicht tun! 
 
    »Und Cornelius hier, oder Corvus«, Wilbur spuckt den Namen, »Er ist der erste Rabenmensch. Tötet man den Prototyp, sterben auch die Abkömmlinge.« 
 
    Nein! Meine Kehle ist zu trocken, sodass ich nicht schreien kann. Er will Corvus töten, um die restlichen Rabenmenschen auszulöschen. Das ist es also. 
 
    »Vater, nein! Das ist Cornelius, das ist dein Sohn. Ich bin deine Tochter! Bitte, ich flehe dich an …« Emily ist auf die Knie gesunken. Tränen laufen ihr ungehindert über die Wangen. Noch nie habe ich sie so aufgelöst gesehen. 
 
    »Ihr seid nicht meine Kinder! Ihr seid verachtenswerte Monster. Genau wie ich. Ich schäme mich, dass meine ganze Familie solch eine Enttäuschung ist.« Wilbur lässt nicht locker und Corvus‘ Arme fangen an zu zittern. Das Blut tropft durch seine Hände und in seinem Blick sehe ich … Moment! Sein Gesicht ist wieder normal. 
 
    »Corvus!« Ich finde meine Stimme wieder und meinen Tatendrang. Schneller als ich es für möglich gehalten hätte, laufe ich los und beschleunige.  
 
    Mit einem lauten Kampfschrei ramme ich Wilbur. Er ist unvorbereitet; er hätte nicht gedacht, dass sich jetzt noch jemand in seinen Weg stellt. Er stolpert zur Seite. Nur ein kleines Stück und eine ganz kurze Sekunde. Aber es ist genug, sodass Corvus ausweichen kann. 
 
    »Du dummes Mädchen! Immer machst du alles falsch! Siehst du nicht, dass das die Lösung für unser Problem ist?« Er rappelt sich auf und kommt mit erhobenem Schwert auf mich zu. Will er jetzt mich niederstrecken? 
 
    »Das ist keine Lösung! Tausende von Menschen zu vernichten, ist keine Lösung! Geschweige denn, die eigene Familie.« Wilbur bleibt stehen und sieht mir in die Augen. Ich wende meinen Blick Corvus zu. Er liegt erschöpft auf dem Boden und blutet stark. Seine Augen sind geschlossen, aber sein Brustkorb hebt und senkt sich heftig. 
 
    »Opfer müssen gebracht werden. Menschen verstehen das, aber Hexen sind nur auf ihr eigenes Wohl bedacht.« Seine Stimme bebt und ist voller Hass.  
 
    »Du sagst, wir würden nichts begreifen. Aber das stimmt nicht! Wir sind nur auf unser eigenes Wohl bedacht? Dass ich nicht lache. Wäre es so, würden wir nicht versuchen, Corvus davor zu schützen, von seinem eigenen Vater niedergestreckt zu werden.« Mein Kinn bebt, aber ich tue ihm nicht den Gefallen, meine Tränen zu sehen. »Du, Wilbur, begreifst nicht, dass nicht Hexen oder andere Wesen „böse“ sind, sondern die Person, die Böses tut! Elizabeth … ist der Feind. Nicht Corvus, nicht Emily und – auch wenn du es nicht glauben magst – auch ich nicht.« 
 
    Und dann plötzlich senkt er seine Klinge. Und sein Blick gleitet zu Corvus. In seinen Augen flammt etwas auf. Etwas anderes als blinder Zorn. Ist es Reue? Dann schaut er zu Emily. »Du hast eine bessere Idee, Abigail Willows, so lass sie mich hören.« Ich spüre, dass er noch nicht ganz überzeugt ist, aber ich habe ihn dazu gebracht, innezuhalten und nachzudenken. Vielleicht ist noch nicht alle Hoffnung verloren. 
 
    »Ich habe im Moment gar keine Idee, weil mir immer alle die wichtigsten Dinge verschweigen. Jetzt wo wir wissen, dass Elizabeth ein „Prototyp“ ist …« Ich kann meinen Satz nicht beenden. Ich weiß im Moment überhaupt nicht, was ich denken soll.  
 
    »Das bedeutet, wir werden selbst sterben, wenn wir sie umbringen«, beendet Emily für mich. »Und auch die Inquisitoren und Corvus … Sie ist die Urheberin von allem.« Sie wird blass, als ihr das Ausmaß bewusst wird. Wilbur verzieht keine Miene; er wusste das von Anfang an. Natürlich. Ihm macht es nichts aus, sich selbst zu opfern. Oder irgendjemand anderen für das „größere Wohl“. Aber das kann einfach nicht die richtige Lösung sein. Nicht alle Hexen sind böse. Corvus ist nicht böse.  
 
    Und plötzlich ertönt wieder ein Geräusch von der Tribüne. Jemand applaudiert.


 
   
  
 

 Kapitel 37: Unsterbliche Hassliebe 
 
    »Es hat ja auch lange genug gedauert, bis euch das endlich bewusst geworden ist.« Elizabeth steht über uns und klatscht in die Hände. Hinter ihr steht ein Schwarm Rabenmenschen. 
 
    »Glaub nicht, dass mich das davon abhalten wird, dich zu töten, Elisabeth.« Wilbur verwendet ihren deutschen Namen und richtet sein Schwert wieder auf. 
 
    »Oh, das weiß ich doch. Du warst schon immer sehr radikal … Eine Schande, wirklich.« Sie schwebt von der Tribüne runter. Ihr langes, schwarzes Haar fällt in Locken auf ihren Rücken. Sie tut so elegant wie eh und je und ich habe das Gefühl, ich müsste mich gleich übergeben bei so viel Überheblichkeit. »Aber ich muss dich bitten, von Corvus abzulassen. Jetzt wo wir uns wieder so gut verstehen.« Sie grinst durchtrieben. 
 
    »Was hast du mit ihm gemacht?«, frage ich sie mit zusammengebissenen Zähnen. 
 
    »Gar nichts, meine liebe Nichte. Er ist freiwillig zu mir gekommen. Es scheint, als kann er mir mehr vertrauen als dir.« Das … das ist nicht wahr. Sie lügt! »Du weißt, dass ich recht habe, Abigail, nicht wahr?« 
 
    »Lass dich nicht von ihr reinlegen, Abi«, ruft Ling. Sofort wirft Elizabeth ihr einen bösen Blick zu, aber ich gehe auf meine Tante zu und stelle mich vor sie. Genug von dem Theater! 
 
    »Sag mir endlich, warum du das alles tust. Ist es das, was du willst«, ich deute um uns herum, »Dass Salem in Schutt und Asche liegt? Dass jeder dir blind gehorcht?« Bei dem letzten Wort zuckt Elizabeth zusammen. 
 
    »Du hast keine Ahnung.« Sie betont jedes einzelne Wort und starrt mir tief in die Augen, ohne zu blinzeln. »Immer war ich die zweite Wahl. Deine ach so perfekte Mutter hat immer alle richtig gemacht. Und ich? Ich war die seltsame Außenseiterin, mit der keiner etwas zu tun haben wollte.« Ihre Worte sind voller Zorn, aber ich spüre auch Trauer mitschwingen. Habe ich endlich eine Schwachstelle gefunden? 
 
    »Meine Mutter hat dich geliebt. Sie hat mir alles erzählt. Sie hat dich bis zum Ende nicht aufgegeben. Das hast du ganz allein geschafft.« Jetzt nicht lockerlassen; vielleicht kann ich sie so in die Knie zwingen! 
 
    »Halt den Mund! Du kennst deine Mutter nicht mal. Du weißt nicht, wie es wirklich war. Du weißt nicht, was sie mir alles genommen hat!« Ihr Gesicht ist jetzt direkt vor meinem und wir funkeln uns beide böse an. 
 
    »Nein, Elisabeth, du hast keine Ahnung«, sagt Wilbur und kommt auf uns zu. »Du dachtest, deine Schwester hintergeht dich und will dir alles wegnehmen? Nein! Nach all den Jahren hast du immer noch nichts begriffen. In jener Nacht kam Maria zu mir und sagte mir, dass sie mich nicht mehr liebt. Sie sagte, ich solle mich für ihre Schwester entscheiden.« WAS?! Das ist zu viel! Mutter und Elizabeth waren beide in Wilbur verliebt? 
 
    »Du …« Elizabeth starrt ihn mit offenem Mund an. »Du wagst es …?« 
 
    »Sie sagte, du seist ihr wichtiger und sie will dich nicht verlieren. Du stündest schon zu nah am Abgrund. Sie wollte um deinetwillen verzichten!« Elizabeth bebt vor Wut. Und plötzlich bebt die ganze Sporthalle mit ihr. 
 
    »Du Lügner!« Ihre Stimme ist ein Fauchen. 
 
    »Und weißt du, was ich gesagt habe? Ich sagte: ›Ich will nicht solch ein Monster zur Frau!‹« Elizabeth rast auf ihn zu. Die beiden fangen an zu kämpfen. Draußen fangen Hunderte von Raben an zu krächzen. Und dann kommen sie durch die Glasscheibe in der Decke auf uns runtergestürzt. 
 
    Das Chaos bricht aus. Das Einzige, was ich tun kann, ist es, meine Freunde zu schützen. Mit aller Kraft setze ich einen Schutzzauber ein. Um uns herum ist alles schwarz mit Federn. Ich sehe, wie Wilbur und Elizabeth miteinander kämpfen, und versuche, zwischen die beiden zu gehen. 
 
    Doch dann fliegt ein riesiger Rabenmensch direkt vor meine Füße und ich bremse ab.  
 
    »Ich will dich nicht verletzen«, murmle ich leise. Das Rabenwesen reagiert nicht und greift mich stattdessen an. Sein spitzer Schnabel schnappt nach mir und ich kann ihm gerade so ausweichen. 
 
    Ich zaubere eine Seifenblase und sperre meinen Angreifer darin ein – etwas Besseres ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen.  
 
    Schnell eile ich an ihm vorbei, doch die beiden Kämpfenden sind nicht mehr da. Ich habe sie aus den Augen verloren. Doch dann sehe ich Ling, Jacob und Jeremiah in einer Ecke kauern und ich renne zu ihnen. 
 
    »Bleibt, wo ihr seid! Ich beschütze euch!«, rufe ich ihnen zu, als ich sie erreiche. 
 
    »Wo ist Emily?«, fragt Jeremiah und blickt sich hektisch um. Auch ich kann sie in dem Getümmel nicht sehen. 
 
    »Es ist so laut!« Ling hält sich beide Ohren zu und kneift die Augen zusammen. Ich versuche, es mit einem Zauber erträglicher für sie zu machen.  
 
    »Ich muss Wilbur und Elizabeth finden! Bleibt hier und zieht keine Aufmerksamkeit auf euch, okay?« Jacob und Jeremiah nicken, aber Ling hat immer noch die Augen geschlossen. 
 
    Es tut mir leid, die drei so verängstigt zurücklassen zu müssen, aber ich muss etwas unternehmen! Wo zur Hölle ist Emily nur hin?! 
 
      
 
    Die Sporthalle gleicht einem Schlachtfeld. Überall liegen tote Rabenwesen, aber immer mehr strömen durch das Dach hinein.  
 
    »Emily!« Ich schreie so laut ich kann, aber meine Stimme geht in dem Chaos unter. Aber dann erhasche ich einen Blick auf einen vertrauten Umhang. Wilbur!  
 
    Sofort hefte ich mich an seine Fersen und folge ihm. Er schlägt ein paar Rabenwesen beiseite und kämpft sich durch das Gedränge. Und dann sieht er sie; ich merke, wie seine Schritte energischer werden. Er wird versuchen, sie umzubringen.  
 
    Sie fangen wieder an zu kämpfen. 
 
      
 
    Ich weiß nicht, was ich tun soll. Keiner von beiden soll sterben. Nicht, wo ich weiß, was passiert, wenn Elizabeth tatsächlich sterben sollte. »Hört auf!«, schreie ich, aber (natürlich) hört keiner. 
 
    »Lass mich das machen, Abi.« Jemand legt seine Hand auf meine Schulter und als ich mich umdrehe, steht er vor mir. 
 
    »Corvus?« Er sieht unglaublich schwach aus und blutet überall. Sein blondes Haar ist zerzaust und nur noch ein gebrochener Flügel hängt an seinem Körper schlaff herunter. 
 
    »Was hast du vor?« Doch er legt mir einen Finger auf den Mund. 
 
    »Pshh, nicht.« Dann küsst er mich auf die Stirn und geht auf die beiden Kämpfenden zu. Alle anderen stehen wie angewurzelt da und können sich nicht bewegen. 
 
      
 
    »Elizabeth?«, fragt er mit leiser Stimme. Sofort hört sie auf, Wilbur zu attackieren. In der ganzen Sporthalle wird es auf einmal still. Sogar die anderen Rabenwesen greifen nicht mehr an. Ist es wegen Corvus? Kann er sie vielleicht kontrollieren? 
 
    »Corvus? Was hast du mir zu sagen?« Elizabeths Stimme klingt freudig und sie sieht in aus großen Augen an. 
 
    »Fahr zur Hölle, Miststück!« Er spuckt Blut in ihr Gesicht.  
 
    Sie hebt eine Hand zu ihrer Wange. Für einen Moment denke ich, dass sie das Blut wegwischen will. Aber dann holt sie aus und mit einem Schlag rast ihr Arm wie eine Klinge auf ihn zu. 
 
    Ich sehe nur noch, wie Corvus‘ Kopf auf den blutroten Boden der Sporthalle fällt und sein Körper zusammensackt. Und dann der verzweifelte Schrei von Emily, während die restlichen Raben in der Halle wie Fliegen leblos von der Decke fallen.


 
   
  
 

 Kapitel 38: Am Abgrund 
 
    Das darf nicht sein. Das darf nicht passiert sein. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken und ich fange an zu zittern. Meine Knie geben nach. Ich schreie so laut ich kann. Dieser Anblick wird für immer in meinem Kopf eingebrannt sein. Elizabeth schaut erschrocken, sie wollte ihn selbst nicht töten. 
 
    Ich strecke meine Hand aus. Und fange an, alles ungeschehen zu machen. Vor meinen Augen passiert es tatsächlich. In Zeitlupe sehe ich, wie das Blut zurück in Corvus‘ Körper fließt und dann … 
 
    Mit einem Schlag ist alles schwarz und ich verliere das Bewusstsein. 
 
      
 
    Wo bin ich? Als ich zu mir komme, ist es dunkel. Aber meine Augen gewöhnen sich langsam daran. Es wird heller. Dann noch heller. Und am Ende sehe ich nur noch Weiß. Der Limbus. 
 
    »Wie sind wir hier gelandet?« Corvus‘ Stimme! Sofort fängt mein Herz an, schnell zu schlagen, und ich drehe mich um. Dort steht er. Unversehrt und so, wie ich ihn kenne. Ich laufe in seine Arme. 
 
    »Oh, Corvus!« Meine Tränen kann ich nicht mehr zurückhalten. Ich war noch nie so froh, ihn gesund und munter zu sehen. 
 
    »Was ist denn passiert, Abi? Du bist ja völlig durch den Wind.« Er streichelt meinen Kopf und hält mich fest. Das ist genau, was ich gerade brauche. 
 
    »Es ist Elizabeth …«, fange ich an zu erklären, aber nickt verstehend. 
 
    »Natürlich. Wie sollte es anders sein. Was hat sie dieses Mal getan?« Er hält mich an den Schultern und schaut mich an. 
 
    »Sie … sie hat dich getötet.« Ich kann es selbst kaum glauben, dass ich das sage. 
 
    »Ich verstehe. Und … wie sind wir hier im Limbus gelandet? Oder ist das der Tod?« 
 
    »Nein, soweit ich weiß, bin ich nicht tot. Ich habe die Zeit zurückgedreht und wollte dich retten. Aber dann waren wir auf einmal hier.« Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll zu erklären. 
 
    »Du hast die Zeit zurückgedreht? Aber …« Und dann runzelt er die Stirn und lässt mich los. »Du bist nicht Abigail.« 
 
    »Doch, doch, Corvus! Ich bin es! Ich und Emily haben die Zauber getauscht, du musst mir glauben.« Wie soll ich es nur erklären, sodass er mir glaubt? Er hat das Recht, misstrauisch zu sein. Ich wäre es auch! 
 
    »Dann sag mir etwas, was nur die echte Abigail wissen kann.« Er verschränkt die Arme. 
 
    »Ich …« Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Es gibt vermutlich Tausend Dinge, die nur ich wissen kann, aber auf die Schnelle fällt mir nichts ein. 
 
    »Abigail? Ich bleibe an deiner Seite …« Warum sagt er das? Aber dann wird es mir klar und ich lächle. 
 
    »Vielleicht für immer?« Und dann atmet er erleichtert aus und nimmt mich wieder in den Arm. 
 
    »Du bist es wirklich!« 
 
      
 
    »Das, was passiert ist, tut mir leid«, sage ich nach einer Weile. Wir laufen schon seit einer Ewigkeit durch die Leere. 
 
    »Scheint, als wäre das zu einer Gewohnheit geworden, oder? Ständig entschuldigt sich einer beim anderen.« Er lacht kurz.  
 
    »Scheint so, ja.« Mir fällt nichts ein, was ich noch dazu sagen könnte.  
 
    »Wir sollten das alles hinter uns lassen. Noch mal von vorn anfangen. Schon wieder.« 
 
    »Können wir das?« Ich bin nicht sicher. Nach allem, was passiert ist … 
 
    »Wir können es versuchen.« Er lächelt mich an. »Weißt du, Abi, ich will gar nicht mehr zurück ins 17. Jahrhundert. Wenn ich bei dir sein kann, ist alles in Ordnung.« Er macht eine kurze Pause, dann wird er rot und fügt schnell hinzu: »Also, mit dir, Emily und den anderen Freaks natürlich.« 
 
    »Bist du sicher, Corvus? Aber was ist mit …« Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, das Thema jetzt anzusprechen, aber ich sage ihren Namen trotzdem: »Rose?« Er seufzt schwer. 
 
    »Rose ist wegen mir gestorben. Und ich habe sie geliebt. So sehr habe ich sie geliebt. Aber das ist Jahrhunderte her. Ich will nicht so sein wie Elizabeth. Ich will der Vergangenheit nicht hinterhertrauern. Ab jetzt will ich nur noch nach vorne sehen.«  
 
    »Das … das tut mir leid.« 
 
    »Und schon wieder entschuldigst du dich«, sagt er mit einem halbherzigen Lächeln. Dann seufzt er wieder. »Ist schon in Ordnung, Abi. Du hättest sie gemocht. Sie war dir sehr ähnlich.« Er starrt in die Leere.  
 
    »Wie … ist sie gestorben?« Hoffentlich gehe ich nicht zu weit. Aber andererseits … sie ist so ein großer Teil von Corvus‘ Leben – ich muss es endlich verstehen. Corvus seufzt laut. 
 
    »Sie ist an einem „Herzinfarkt“ gestorben. Hexen können an so etwas nicht sterben. Sie hat es nie zugegeben, aber ich bin mir sicher, Elizabeth war dafür verantwortlich. Wer sonst sollte es gewesen sein?« Alles ist immer auf sie zurückzuführen. Sie hat ihm so viel Leid zugefügt. »Ich hielt Rose in meinen Armen, als sie starb. Den toten Blick in ihren starren Augen werde ich nie vergessen können.« 
 
    »Ich verstehe. Danke, dass du es mir erzählt hast.« 
 
    »Das musste ich. Endlich jemandem davon erzählen. Ich habe es so lange in mich reingefressen. Rose Barnes – wenn du mich irgendwo hören kannst: Es tut mir leid. Und ich hoffe, du verzeihst mir.« Er hat die Augen geschlossen. 
 
    »Ich bin sicher, das tut sie.« Ich lege eine Hand auf seinen Rücken, um ihn zu trösten. Dann laufen wir noch ein bisschen weiter durch die Leere. 
 
    »Ich auch. Sie war immer sehr verständnisvoll, sie hat mir nie etwas vorgehalten.« Ich nicke, als würde ich ihn verstehen, auch wenn ich Rose nie kennengelernt habe. »Aber ich muss dir noch etwas anderes beichten, Abi.«  
 
    »Hm? Was denn?« Ich bleibe stehen und sehe ihn an.  
 
    »Als ich mich verwandelt habe … als mich Elizabeth ganz unter ihrer Kontrolle hatte, da …« Er hört auf zu reden und wendet seinen Blick ab. 
 
    »Hey, was ist mit dir? Du kannst es mir sagen, Corvus.« Ich lege eine Hand an seine Wange und er ergreift sie, hält sie fest und streichelt darüber. 
 
    »Ich habe Menschen angegriffen und sie sind dabei … gestorben.« Er presst die Lippen aufeinander und schließt die Augen. Er versucht, seine Tränen zu unterdrücken. »Nein, nicht gestorben. Abgeschlachtet habe ich sie. Wie Tiere.« Er öffnet seine Augen und sieht mich eindringlich an; er will sehen, wie ich darauf reagiere. 
 
    »Corvus, das ist nicht deine Schuld«, versuche ich, ihn zu beruhigen. Und es ist die Wahrheit. Natürlich kann er nichts dafür; Elizabeth hatte ihn unter ihren Klauen. 
 
    »Ich weiß, dass Elizabeth dafür verantwortlich ist, aber du solltest es trotzdem wissen.« Noch immer hält er meine Hand fest. Ich sehe ihm ins Gesicht. Hier im Limbus sieht er wieder aus, wie ich ihn kennengelernt habe. Was für ein Idiot, habe ich damals gedacht. Heute weiß ich es besser. 
 
    Wir haben beide unsere dunkelsten Stunden miteinander verbracht. Haben geweint, gelacht und getrauert. Er ist ein Teil von meinem Leben geworden. Von meiner Familie. Die kleine Familie, die noch übrig ist. 
 
    »Noch hat sie nicht gewonnen, Corvus. Und bisher haben wir alles gemeistert. Mehr oder weniger gut.« Er schaut mich wieder an und deutet ein Lächeln an.  
 
    »Du hast recht. Wir wollten schließlich nach vorne sehen, nicht wahr?« 
 
    Wir schweigen eine Weile.  
 
    »Wie kommen wir hier wieder weg? Ich bin kein Hexer.« Ich erinnere mich, dass Emily gesagt hat, dass man nur mit der Zauberkraft von zwei Hexen aus dem Limbus entkommen kann. 
 
    »Keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, warum wir eigentlich hier sind. Ich dachte, das passiert, wenn zwei Hexen durch die Zeit reisen und beide an einen anderen Ort oder eine andere Zeit denken.« Das erschien mir zumindest noch halbwegs logisch. 
 
    »Tja, es scheint, es gibt noch andere Wege. Aber ich glaube, dass die Zeitlinie angepasst werden muss. Du hast grob eingegriffen und eventuell dauert es ein bisschen, bis sich die Zeit anpasst.« Das klingt zwar ziemlich weit hergeholt, aber irgendwie auch plausibel. Immerhin ist es in diesem Augenblick passiert, als ich die Zeit zurückgedreht habe.  
 
    Corvus zu retten – einen Tod zu verhindern – das ist in der Tat ein grober Eingriff in die Zeit. Vielleicht bin ich zu weit gegangen? 
 
    Ist es das, was Emily meinte? Habe ich mich zu sehr eingemischt? Aber ich kann Corvus unmöglich sterben lassen. Lieber bringe ich das ganze Raumzeitkontinuum durcheinander.  
 
    »Also warten wir einfach …« Auch wenn es eine Ewigkeit dauert. 
 
    »So sieht’s aus.« Er bleibt stehen und schaut mich wieder an. »Was machen wir eigentlich, wenn es geklappt hat? Was soll ich tun, damit nicht alles wieder so endet?« Das ist eine sehr gute Frage. 
 
    »Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob du überhaupt etwas machen kannst. Wer weiß, ob du dich überhaupt an all das erinnerst?« Plötzlich werde ich traurig. Ich bin so froh, dass wir uns hier ausgesprochen haben, dass er mir von Rose erzählt hat und dass alles wieder beim Alten ist. Ich will nicht, dass er es vergisst. 
 
    »Ich werde es zumindest versuchen, Abi.« Er streicht eine Strähne aus meinem Gesicht. Für einen Moment kann ich ihn nur anstarren. 
 
    Aber dann fange ich mich wieder. »Wenn du auf Elizabeth zugehst, um dich zwischen sie und deinen Vater zu stellen … verärgere sie nicht. Tu, was sie verlangt. Wir müssen uns etwas Neues einfallen lassen; sie einfach zu töten, funktioniert nicht mehr.« Ich fahre mir durch die Haare und schüttle den Kopf. Mir brummt jetzt schon der Schädel, wenn ich daran denke. 
 
    »Diese Prototyp-Sache? Meinst du wirklich, es ist wahr?« Er hebt ungläubig eine Augenbraue und lächelt schief, als würde er das alles überhaupt nicht glauben. 
 
    »Es ist wahr. Als du … ähm, gestorben bist … da sind auch alle Rabenwesen gestorben.« Ich erinnere mich an die furchtbare Szene und schüttle mich. So bösartig sie auch sein mögen – es ist schlimm, sie sterben zu sehen. 
 
    »Verdammt!« Er legt nachdenklich einen Finger auf seinen Mund. »Ich hatte gehofft, Vater hat geblufft.« 
 
    »Im Moment ist es nur wichtig, dass wir uns zurückziehen können, ohne dass einer unserer Freunde stirbt.«  
 
    »Ja, du hast recht. Keine Sorge, Abigail. Ich weiß, was ich zu tun habe.« Aber dann wird sein Blick traurig und er schaut auf seine Füße. »Wenn wir wieder zurück sind … bitte glaub mir ab dann kein Wort mehr, okay, Abigail?« 
 
    Ich nicke und hebe seinen Kopf wieder auf meine Höhe. Wir schauen uns eine Weile an und ich versinke in seinen ozeanblauen Augen. Dann bewege ich langsam meinen Kopf nach vorne und … 
 
    Es wird laut und sofort ist mir klar, dass ich zurück bin. 
 
    »Lass mich das machen, Abi.« Jemand legt seine Hand auf meine Schulter und als ich mich umdrehe, steht er vor mir. 
 
    »Corvus?« Er sieht wieder so unglaublich schwach aus und blutet überall. Sein blondes Haar, was eben noch perfekt aussah, ist zerzaust und nur noch ein gebrochener Flügel hängt an seinem Körper schlaff herunter. 
 
    »Was hast du vor?« Doch er legt mir einen Finger auf den Mund. 
 
    »Pshh, nicht. Denk daran: Ab jetzt kein Wort mehr.« Dann küsst er mich auf die Stirn und geht auf die beiden Kämpfenden zu.


 
   
  
 

 Kapitel 39: Eine neue Zeitlinie 
 
    »Elizabeth?«, fragt Corvus mit leiser Stimme. Sofort hört sie auf, Wilbur zu attackieren. 
 
    »Corvus? Was hast du mir zu sagen?« Ihre Stimme klingt freudig. Ich halte den Atem an. Was wird jetzt passieren? 
 
    »Lass ihn gehen. Ab jetzt gehöre ich dir. Ohne Zauber und aus eigener Willenskraft.« Sie runzelt die Stirn und sieht ihn misstrauisch an. 
 
    »Du bist wieder dein altes Selbst? Und stellst dich trotzdem auf meine Seite? Woher der Sinneswandel?« 
 
    »Ich will, dass du die anderen in Frieden lässt. Meinen Vater, meine Schwester, Abigail und ihre Freunde. Im Gegenzug werde ich für immer an deiner Seite bleiben.« Ich weiß, dass es nur gelogen ist, aber trotzdem treffen mich seine Worte. Ob Elizabeth überhaupt darauf reinfallen wird? 
 
    »Willst du mich für dumm verkaufen, Corvus?« 
 
    »Ich meine es ernst, Elizabeth. Das ist es doch, was du willst. Mich. Für immer.« Sein Gesicht ist eine Maskerade, die nur ich verstehe. Die anderen schauen ihn erschrocken an. 
 
    »Cornelius, was tust du da?«, fragt Emily und Tränen bilden sich in ihren Augen. Corvus hebt eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. 
 
    »Was versprichst du dir davon? Tut mir leid, aber mir fällt es noch immer schwer zu glauben.« 
 
    »Ich lüge nicht. Auch ich habe etwas davon: Ich kann für immer an deiner Seite leben mit der Gewissheit, dass du meine Freunde in Frieden lässt. Und wenn du nach einem Jahrhundert zufrieden mit mir bist, löst du vielleicht deinen Fluch von mir.« Jetzt ist es soweit! Elizabeth glaubt es. Ich sehe es in ihren Augen.  
 
    »Einverstanden, mein lieber Corvus. Aber ich warne jeden Einzelnen von euch«, sie zeigt auf uns alle, »Sollte einer von euch versuchen, gegen mich vorzugehen, werde ich denjenigen töten und Corvus auch. Wenn das ein Trick von euch ist, sterbt ihr alle.« 
 
    »Corvus, bist du sicher, dass du das für uns tun willst?«, frage ich und versuche, meine Stimme verzweifelt klingen zu lassen. Er nickt entschlossen. 
 
    »Du hast, was du wolltest, Elizabeth!«, schreie ich sie an und hoffe, ich übertreibe es mit der Show nicht. 
 
    »Es wäre ja auch zu schade gewesen, wenn ihr nicht gesehen hättet, was ich mit Salem noch alles vorhabe. Ihr werdet alle Zeugen eines neuen Zeitalters!« Und mit den Worten wachsen ihr Flügel aus dem Rücken und sie verschwindet durch das Dachfenster. Dicht gefolgt von Corvus. 
 
    »Was ist da gerade passiert?«, fragt Emily fassungslos. Aber ich lege einen Finger auf den Mund und gebe ihr ein Zeichen, dass wir später darüber reden.  
 
    »Glaubt nicht, dass ich das zulasse. Elizabeth wird bezahlen!«, schreit Wilbur. Wieder lege ich energisch einen Finger auf meinen Mund und sehe ihn wütend an. 
 
    Und dann verlassen wir die Sporthalle. Draußen steht der Mond weit am Firmament und leuchtet auf uns nieder.  
 
      
 
    Schweigend laufen wir zurück zur Villa. Über uns fliegen Rabenmenschen, aber keiner greift uns mehr an. Es sieht aus, als würden sie Steine tragen, die Stadt aufbauen … Das alte Salem neu aufleben lassen. 
 
    Jacob und Jeremiah gehen Hand in Hand. Emily läuft neben ihrem Vater vornweg; die beiden streiten laut, aber ich versuche, ihre Worte auszublenden.  
 
    Mir und Ling hingegen macht es nichts aus, einfach nur zu schweigen. Ab und zu sieht sie mich an und lächelt freundlich. Wäre ich nur so sorglos wie du, Ling, denke ich mir.  
 
    Wann werde ich Corvus wiedersehen? Ich habe das Gefühl, eine Ewigkeit muss vergehen, bevor das passiert. Und wieder sind wir zurück auf Null. Dieses Mal mit der Erkenntnis, dass wir Elizabeth nicht töten können. Zumindest nicht, ohne dass wir selbst alle draufgehen. Gibt es keinen Zauber, der uns alle zu Menschen machen kann? Ich hätte kein Problem damit, solang wir sie dafür los sind. Um ehrlich zu sein … mir wäre es sogar lieber, ein ganz normaler Mensch zu sein. 
 
    »Du bist traurig«, stellt Ling fest. Ich habe wohl ihr Lächeln dieses Mal verpasst.  
 
    »Ja, ich bin traurig, Ling.« 
 
    »Wegen Corvus?« 
 
    »Ja, auch. Wegen der ganzen Situation.« Ich denke einen Moment darüber nach. »Aber du hast recht: hauptsächlich wegen Corvus.« 
 
    »Liebeskummer kann hart sein.« Sie seufzt schwer. 
 
    »Liebeskummer? Mach dich nicht lächerlich. Ich sorge mich um ihn wie um all meine anderen Freunde.« Ich verdrehe die Augen und starre dann wieder weiter geradeaus.  
 
    »Wie lang willst du das noch vorgeben? Es ist ziemlich offensichtlich, weißt du?« Ist es das? Wann soll das denn passiert sein? Ich und Corvus? Warum sieht da jeder etwas, außer ich selbst? 
 
    Im Moment haben wir sowieso dringendere Probleme zu lösen. Für solche Gefühle habe ich echt weder Nerven noch Zeit! 
 
    Mein Blick fällt wieder auf Jacob und Jeremiah und ich lächle. Zumindest haben die beiden sich wieder.  
 
      
 
    Als wir die Villa erreichen, ist es spät nachts. Ich sage allen, sie sollen sich im Wohnzimmer versammeln, wo ich ihnen alles erklären werde. In der Zwischenzeit bereite ich etwas Tee und Kakao in der Küche vor. 
 
    »Genug herausgezögert, sag uns, was Sache ist, Abigail«, bellt Wilbur, als ich mit Tassen in den Händen zu den anderen komme.  
 
    »Sie ist durch die Zeit gereist, habe ich recht?« Emily ist mir mal wieder einen Schritt voraus. Sie sitzt mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Sofa und schaut mich mit großen Augen an. Ihre Frisur ist etwas durch den Wind, aber sie sieht wieder gesund aus.  
 
    »Ja, ich musste es tun. Elizabeth hätte Corvus sonst getötet …«, bringe ich hervor, doch noch ehe ich den Satz zu Ende gesprochen habe, springt Wilbur auf die Füße. 
 
    »Lass sie aussprechen, Vater!«, befiehlt Emily ihm. Noch nie habe ich sie so mit ihm sprechen gehört. Alle starren sie verwundert an, doch zu unserer Überraschung setzt sich Wilbur. 
 
    »Eine andere Sache ist aber … aus irgendeinem Grund sind wir für eine Weile im Limbus gelandet.« Ich hoffe, Emily weiß, warum das passiert ist, und kann mir eine Erklärung liefern, aber wieder steht Wilbur auf. 
 
    »Du dummes Mädchen. Das passiert, wenn man sich zu sehr einmischt!« Er schlägt mit der Hand auf den Couchtisch.  
 
    »Was hat das zu bedeuten?«, fragt Jeremiah. Er fährt Jacob durch die Haare. Sieht so aus, als wäre Jacob zu erschöpft, um noch länger wachzubleiben. 
 
    »Ich weiß es nicht«, sagt Emily mit trauriger Miene, »Aber leider hat mein Vater recht. Der Limbus ist ein Ort ohne Zeit und Raum. Es scheint, als hat Abigail für einen Moment lang die Zeit unbeabsichtigt angehalten, während sich die Zeitlinie angepasst hat.« 
 
    Ling schaut verwirrt drein. Aber dieses Mal kann ich es ihr nicht verübeln. Auch bei mir drehen sich die Gedanken im Kreis. 
 
    »Ja, ja, schon gut. Ich weiß, ich hätte ihn nicht retten dürfen, weil er kein Hexer ist und nicht durch die Zeit reisen kann. Das ist doch der Grund, warum wir Rose nicht retten können … oder meine Mutter.« Das ist es zumindest, was Emily immer gesagt hat. Aber es hat doch funktioniert, oder? 
 
    »So ist es. Aber ich werfe es dir nicht vor, Abigail. Ich hätte in diesem Moment dasselbe getan. Danke, dass du meinen Bruder gerettet hast. Ich wusste, du würdest das Richtige tun.« Emily lächelt mich an und ich lächle zurück. 
 
    »Es war ein Fehler, ihn zu retten«, sagt Wilbur trocken und setzt sich wieder. 
 
    »Aber es hat funktioniert und die Zeitlinie hat sich ohne Probleme wieder angepasst. Vermutlich weil nicht viel Zeit vergangen ist, nachdem Corvus getötet und dann die Zeit zurückgedreht wurde«, mutmaßt Emily. So sehe ich das auch! Andernfalls würden wir jetzt alle hier nicht sitzen. 
 
    »Das meine ich gar nicht. Für euren Plan war das ein Fehler. Elizabeth könnte es mitbekommen habe; sie weiß eventuell das du wieder durch die Zeit reisen kannst.« 
 
    »Das glaube ich nicht«, flüstert Jeremiah, sodass Jacob nicht aufwacht (es ist sowieso ein Wunder, warum er durch Wilburs Geschrei nicht wach wird). »Wenn das der Fall wäre, hätte Elizabeth die Sache mit Corvus nicht abgekauft. Das war doch geplant, nicht wahr, Abi?« 
 
    Ich nicke zustimmend. »Natürlich. Es ist eine vorübergehende Lösung, bis wir eine Möglichkeit finden …« Erneut werde ich vom Herrn Inquisitor unterbrochen. 
 
    »Eine Möglichkeit, Elizabeth zu töten, ohne dass alle anderen Hexen sterben? Vergiss es, es gibt keine!« Er schnaubt herablassend.  
 
    »Ich wusste von Anfang an, dass es einen Haken an der Sache gibt. Nie im Leben hättest du uns geholfen, ohne etwas anderes im Hinterkopf zu haben. Das sind dir also deine Kinder wert.« Emilys Stimme ist erst gelassen, aber dann wird sie lauter: »Raus hier!« 
 
    »Du und Corvus, ihr werdet nie so sein wie ich. Was für eine Enttäuschung. Ihr wisst nicht, was es bedeutet, Opfer zu bringen. Ich werde das nun auf meine Weise lösen.« Und mit den Worten schreitet er auf den Ausgang zu. Ein Knall und die Haustür fliegt zu – ob das der richtige Weg war?  
 
    »Was hat er jetzt vor?«, fragt Ling ängstlich. 
 
    Emily seufzt und schüttelt den Kopf. »Er wird vermutlich seine Armee aus Inquisitoren aufbauen.« 
 
    »Und dann bricht der Krieg aus«, füge ich noch hinzu. Das Problem dabei ist allerdings: Wir sind die Einzigen, die dann ohne eine Armee dastehen.  
 
    »Ich weiß, was du denkst, Abigail, aber glaub mir: Wir brauchen keine Armee. Es lässt sich mit Sicherheit eine friedlichere Lösung finden. Jetzt da wir wissen, dass wir Elizabeth nicht töten können, müssen wir sowieso umplanen.« 
 
    »Dann gehen wir jetzt all unsere Möglichkeiten durch. Wir wälzen jedes Zauberbuch und denken über jede Option genau nach.« Ich werde nicht aufgeben. Ich werde Corvus nicht aufgeben. 
 
    »So viele Optionen werden wir, glaube ich, gar nicht haben«, flüstert Jeremiah und er presst die Lippen aufeinander. Ich fürchte fast, er hat recht. Und ich erinnere mich, an die Dinge, die mir selbst durch den Kopf gegangen sind: Was werden wir tun? Wer werden wir sein? 
 
    CORVUS 
 
    Einst die Universität von Salem, heute ein mittelalterliches Schloss. Eins muss man Elizabeth lassen: Sie weiß, wie man sich in Szene setzt. Über den Zinnen und dem Glockenturm fliegen Raben. Ihr eigenes Königreich ist geschaffen.  
 
    Ich öffne die großen Holztüren und wir betreten die Eingangshalle. Elizabeth lasse ich den Vortritt. Sie schwebt in ihr neues Zuhause und sieht sich erfreulich um. 
 
    »Komm nur, Corvus. Sei nicht schüchtern.« Sie hält mir ihre Hand hin. Widerwillig ergreife ich sie und lächle sie an. »Gefällt dir dein neues Heim nicht? Du musst zugeben, es ist geräumiger als die Villa deines Vaters.« Ich antworte ihr nicht, sondern lächle nur. Das ist alles, was ich im Moment tun kann. 
 
    Die Einrichtung passt zu dieser Hexe: düster, unheimlich, kalt. Sie erfüllt alle Klischees. Elizabeth geleitet mich zu meinem neuen Zimmer. Oder besser gesagt: Unserem neuen Zimmer. 
 
    »Du bist so still, Corvus. Was hältst du von dem Raum?«, fragt sie mich, als wir das Schlafzimmer erreicht haben. Es ist altmodisch eingerichtet; es erinnert mich an Zuhause. Aber von dem gesamten Bauwerk geht eine Atmosphäre aus, die mir nicht geheuer ist. Niemals werde ich mich hier wohlfühlen. Niemals werde ich das hier mein Zuhause nennen.  
 
    In der Mitte des Raumes steht ein Himmelbett. Sie erwartet tatsächlich, dass ich mir ein Bett mit ihr teile. Doch ich habe keine andere Wahl.  
 
    »Du bist schwer zu lesen, Corvus. Deine Gedanken bleiben mir verschleiert. Das liegt vermutlich an der Tatsache, dass du ein Rabenmensch bist.« Nachdenklich legt sie einen Finger an ihre Wange. »Vielleicht sollte ich nach einem Zauber suchen, der mir deine Gedanken offenbart.« 
 
    »Vertraust du mir nicht, Elizabeth?« Ich muss versuchen, sie davon abzuhalten. Im Moment sind meine Gedanken mein einziger Rückzugsort, meine einzige Hoffnung. 
 
    Elizabeth lacht humorlos. »Ich vertraue niemandem, mein Lieber. Aber ausgerechnet dir? Nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist? Mach dich nicht lächerlich.« Was hat das zu bedeuten? Weiß sie, dass es alles nur gespielt ist?  
 
    »Um ehrlich zu sein, im Moment bleibt mir doch keine andere Wahl, als mich auf deine Seite zu schlagen. Du bist die Einzige, die mich von meinem Fluch befreien kann, und du bist schon bald die Herrin über die Welt.« Ich bin froh, dass Abigail mich gerade nicht sehen kann. Ich könnte ihren Blick nicht verkraften. Oder den von meiner Schwester, was das betrifft. 
 
    »Ach wirklich? Deswegen stellst du dich auf meine Seite? Ich hatte dich immer für einen von den „Guten“ gehalten.« Elizabeths Gesicht entspannt sich, ich kann es sehen. Meine Taktik schlägt an. 
 
    »Du kennst mich. Ich war nie ein Held, Liz.« Ihre Augen werden groß, als ich sie bei ihrem Spitznamen nenne. Ich wette, niemand hat sie in den letzten dreihundert Jahren so genannt. 
 
    »Immer für eine Überraschung gut. Aber mach dir nicht zu viele Hoffnungen, dass ich deinen Fluch in den nächsten Jahrhunderten aufheben werde«, sagt sie und ein selbstgefälliges Grinsen macht sich auf ihrem Gesicht breit. Dieses Miststück. »Ich habe einen gewissen Gefallen an den Rabenwesen gefunden. Und außerdem: Als Sterblicher würdest du mir nicht lange erhalten bleiben.« 
 
    Ich schweige und wende meinen Blick ab. Was soll ich dieser Frau noch erzählen? Wenn sie mich noch nicht durchschaut hat, wird sie es früher oder später. Und wenn das geschieht, bin ich der Erste, der draufgeht. Abigail hat es selbst gesehen; Elizabeth wäre bereit, ihre Rabenarmee zu opfern. Warum auch nicht? Sie kann sich jederzeit eine neue aufbauen. 
 
    Elizabeth lässt mich nicht aus den Augen. Egal zu welchem Zeitpunkt, sie ist immer an meiner Seite. Sie erwartet, dass ich irgendetwas mache. Irgendeinen Fehler begehe. Aber das wird nicht geschehen. Ich langweile mich in diesem Schloss höchstens zu Tode. 
 
    Sie bestand darauf, mir das ganze Schloss zu zeigen. Vor allem wollte sie, dass ich unbedingt die Kerker und die Folterkammer sehe. Will sie mir zeigen, was mir blüht, falls ich mich doch gegen sie stelle?  
 
    Wenn sie mir immer so auf Schritt und Tritt folgt, kann ich nichts tun, um den anderen zu helfen. Ich brauche etwas Abstand von Elizabeth. Aber damit mir das gelingt, muss ich ihr Vertrauen gewinnen. Keine leichte Aufgabe, aber ich habe eine Idee. 
 
    Wir stehen im Thronsaal. Das heißt: Elizabeth sitzt auf ihrem Thron und ich stehe an ihrer Seite. Jetzt ist die Zeit gekommen, um den Gentleman und Charmeur Corvus Raven aus dem 17. Jahrhundert wiederzubeleben. 
 
    »Elizabeth«, sage ich mit gespielt verführerischer Stimme. Sie wird sofort hellhörig. Immer wenn ich ihren Namen sage, hofft sie auf etwas. Sie hofft, dass ich es sage. Und dieses Mal werde ich es tun.  
 
    »Ja, Corvus?« 
 
    »Ich merke, wie du mich beobachtest. Mich nicht aus den Augen lässt. Aber ich will, dass du eins weißt …« Ich stelle mich vor sie und sinke auf die Knie. Du bist ein krankes Miststück und ich habe dich nie geliebt und werde dich auch nie lieben. Das ist es, was ich denke. Aber was ich sage, ist: »Du bist eine wahre Königin und es tut mir so leid, dass ich es bisher nicht zu schätzen gewusst habe. Ich hätte mich damals für dich entscheiden müssen. Du bist meine wahre Liebe.« Elizabeths Augen funkeln und sie steht auf. Sie legt beide Hände auf meine Schultern und hebt mich hoch, sodass wir auf Augenhöhe sind. Zeit für das große Finale.


 
   
  
 

 Kapitel 40: Das Salem heute 
 
    Es ist fast so weit. Die Karten liegen offen. Bald habe ich alles, was ich will. Es fehlt noch eine Kleinigkeit, aber es ist nur noch eine Frage der Zeit. 
 
    „Was tue ich hier?“ Bald schon wirst du verstehen. Dunkle Visionen. Kalte Asche. Tote Liebe. „Ich verstehe nicht.“ Das wirst du. Bald schon. 
 
    Eine schlaflose Nacht liegt hinter uns. Na ja, zumindest hinter den meisten von uns. Jacob hat geschlafen wie ein Baby, aber er hatte es sich auch redlich verdient. 
 
    An diesem Morgen sind wir leider trotzdem noch kein Stück weiter. Ist ja auch nicht so, als hätten wir nicht schon x-mal darüber nachgedacht: Wie töten wir Elizabeth? Nur dass wir jetzt noch das Problem haben, dass wir sie gar nicht töten können! 
 
    Plötzlich kommt Ling in die Bibliothek gestürzt. »Leute, das müsst ihr sehen!« Wir folgen ihr schnell zu einem der Fenster. 
 
    »Das ist unmöglich!«, sagt Emily mit einem ungläubigen Staunen auf dem Gesicht.  
 
    Vor uns liegt die Stadt Salem. Jedoch nicht die, die wir kennen und die uns vertraut ist. Es ist das alte Salem. Das Salem, das ich nur aus Geschichtsbüchern und durch meine Zeitreisen kenne.  
 
    »Ist das ein Traum? Sind wir jetzt alle durch die Zeit gereist?«, fragt Jacob, halb ängstlich, halb begeistert. 
 
    »Ich fürchte nein. Elizabeth hat mit ihren Rabenwesen die Stadt zurückgebaut, so wie sie im 17. Jahrhundert war«, flüstert Emily, ihre Stimme ist so leise, dass ich sie fast nicht hören kann.  
 
    Ein neuer Streich von Elizabeth? Sie trauert noch immer der Vergangenheit hinterher. Aber so, dass sie sie im wahrsten Sinne zurück in die Gegenwart holt? Damit hätte wohl keiner gerechnet. »Wir müssen es rückgängig machen. Unsere einzige Chance ist es, alles zurückzudrehen und Elizabeth von ihren Taten abzuhalten!« 
 
    »Abigail! Du weißt, dass das nicht geht. Selbst wenn wir es schaffen würden; du hast doch gesehen, was passiert ist, als du meinen Bruder gerettet hast.« Emily ist mal wieder die übliche Stimme der Vernunft. 
 
    »Lasst uns nach draußen gehen. Das dürfen wir doch, oder?«, fragt Jeremiah und er geht in Richtung Ausgang. Theoretisch ja, aber ich glaube, irgendwann wird es Elizabeth zu langweilig und sie wird uns trotzdem wieder das Leben zur Hölle machen. Wenn Corvus es überhaupt so lange mit ihr aushält. Corvus … er geht von uns allen das größte Risiko ein. Aber vielleicht hat er ja selbst einen Plan. 
 
    »Du hast recht, Jeremiah, wir sollten uns umsehen.« Emily stimmt zu und wir ziehen unsere Jacken an. Ich habe Angst vor dem, was uns da draußen erwartet. Rabenwesen? Wilbur und seine Inquisitoren? Elizabeth selbst? 
 
    Doch als wir auf die Straße gehen, finden wir nichts davon vor. Im Gegenteil, auf den Straßen ist alles wie immer. Das heißt: alles wie im 17. Jahrhundert. Es findet ein Markt statt und die Menschen scheinen nicht zu merken, dass etwas nicht stimmt. Bäume blühen wieder und nichts mehr ist trist und braun; kein Staub liegt mehr in der Luft. 
 
    Und das Merkwürdigste von allem: Mitten unter ihnen laufen die Rabenwesen wie Aufseher durch die Mengen. Keiner schreit, rennt weg oder findet es auch nur im Geringsten seltsam. Sie sind jetzt ein Teil von dieser Stadt. Von dieser Welt. Und von dieser Zeitlinie. 
 
    »Ich glaube, wir sind unpassend gekleidet«, stellt Ling fest. Sie sieht von uns allen wohl am schrillsten aus und es wäre besser, wir ziehen uns schnell wieder zurück. Ungewollte Aufmerksamkeit ist im Moment das Letzte, was wir wollen. 
 
    »Lasst uns von hier verschwinden«, murmle ich den anderen zu. Doch in diesem Augenblick tut sich etwas auf der Straße. Es fallen Schüsse. Und dann erkenne ich Gestalten in moderner Kleidung.  
 
    »Das sind die Inquisitoren von meinem Vater, lauft!« Emily wirkt einen Zauber, um die anderen zu schützen und ohne eine Sekunde zu zögern, rennen wir los.  
 
    Als ich einen Blick über meine Schulter werfe, sehe ich, wie ein Inquisitor einen Rabenmenschen niederschießt. Doch die anderen lassen das nicht auf sich sitzen und greifen an. Es hat begonnen. 
 
    Sofort bricht ein heilloses Chaos aus, überall rennen Menschen durch die Gegend und ich höre noch mehr Schüsse.  
 
    Im Tumult werden auch Menschen getroffen. Die Rabenwesen scheuen sich nicht davor, sie als Schutzschilde zu verwenden oder sie gegen die Inquisitoren zu schleudern. Es ist furchtbar! 
 
    »Wir müssen helfen!«, ruft Ling, aber ich zerre sie am Arm mit mir. Ich lasse nicht zu, dass sie oder einer der anderen in diesem sinnlosen Krieg stirbt.  
 
    »Ling, hör zu! Wir können hier sowieso nichts ausrichten. Komm!« Sie will nicht hören, aber zum Glück bin ich stärker als sie. Später wird sie es mir danken.  
 
    »Das wird Elizabeth überhaupt nicht gefallen«, flüstert Emily mir zu und ich nicke verstehend. Sie liebt ihre Rabendiener und das hier ist eine ganz klare Verletzung ihrer Regeln. Wer weiß, was sie daraufhin tun wird. Eins steht fest: Die Zeit läuft uns davon. 
 
    Neben mir landet ein verbrannter Rabenmensch und ich weiß sofort, dass die Inquisitoren uns auf den Fersen sind. Mit einem Zauber mache ich unsere Schritte schneller. 
 
    Wie durch ein Wunder schaffen wir es zurück zur Villa. Sofort verschließe ich die Tür hinter uns. Wann werden wir wohl je wieder das Haus verlassen können, ohne von Monstern angegriffen zu werden? 
 
    »Wir können uns nicht ewig hier verschanzen«, sagt Jacob, während sich alle mal wieder in Corvus‘ Bibliothek versammeln. 
 
    »Was sollen wir denn tun? Wir sind in einer Welt gelandet, die wir nicht kennen. In einer Zeit, die noch gefährlicher ist als alles, was wir bisher erlebt haben. Hier kennt sich Elizabeth bestens aus«, antwortet Jeremiah.  
 
    Emily schüttelt langsam den Kopf. »Das mag sein, aber es ist auch mein Zeitalter.« Sie verschränkt die Arme und denkt nach. »Wenn nur Vater sich jetzt nicht einmischen würde. Er macht Elizabeth nur wütend und stiehlt uns somit wertvolle Zeit.« 
 
    »Wenn wir nur mehr helfen könnten«, seufzt Ling und sie schaut traurig auf den Boden. »Gibt es keinen Zauber, der uns zu Hexen machen kann?«  
 
    Und da werde ich hellhörig. Noch mehr Hexen erschaffen? Keine gute Idee. Abgesehen davon … ist das überhaupt möglich?  
 
    »Ich weiß, dass du und die Jungs gern mehr helfen würden, Ling. Aber selbst wenn ich solch einen Zauber beherrschen würde, ich würde es nicht tun.« Emily lächelt sie aufmunternd an. »Es sind zu viele Risiken damit verbunden und außerdem …« Ihr Blick wird auf einmal traurig. »Außerdem würdet ihr somit auch sterben, falls wir Elizabeth wirklich töten müssen.« 
 
    »Das ziehst du doch nicht ernsthaft in Betracht, oder?«, fragt Jacob erstaunt. Sie antwortet nicht und im Raum wird es bedrückend still. Wie ich so etwas hasse! 
 
    Ich räuspere mich und gebe meine Idee zum Besten: »Vielleicht sollten wir es einfach riskieren. In die Vergangenheit eingreifen, meine ich. Mehr verlieren können wir doch nicht.«  
 
    »Nicht das schon wieder, Abi«, beschwert sich Emily und verzieht das Gesicht.  
 
    »Was denn? Glaubst du nicht, mit der Hilfe von Rose und meiner Mutter hätten wir eine bessere Chance?« Ich erinnere mich an den Besuch, den wir meiner Mutter vor ein paar Wochen abgestattet haben und fast steigen mir Tränen in die Augen. 
 
    »Doch, vermutlich. Aber was bringt uns das, wenn wir damit alle im Limbus landen?« Ich weiß keine Antwort auf Emilys Frage. Stattdessen stehe ich auf und gehe zum Fenster. 
 
    Der Anblick ist so ungewohnt und befremdlich. Warum kann nicht alles wieder so sein wie früher? Als mein einziges Problem war, dass Julie mich verkuppeln wollte. Wäre sie jetzt nur hier. Ich würde sogar zustimmen, mit ihrem Nerd-Cousin, Marc, auf den Abschlussball zu gehen … 
 
    In der Nacht wechseln Emily und ich uns ab mit Wachestehen. Wir können keine Überraschungsbesuche mehr gebrauchen und wer weiß, was Wilbur mit uns vorhat. 
 
    Jetzt ist meine Schicht, aber ich konnte sowieso nicht schlafen. Es kommt mir vor, als hätte ich seit Jahren keinen guten Schlaf mehr bekommen. 
 
    »Abi?« Ich zucke zusammen, als ich meinen Namen höre, und drehe mich hektisch um. Ling steht in ihrem gestreiften Pyjama oben auf der Treppe und stützt sich aufs Geländer. 
 
    »Gott, Ling! Du hast mich zu Tode erschreckt. Warum bist du denn noch wach?« Ich lege eine Hand auf meine Brust, um meinen Herzschlag zu beruhigen. 
 
    »Tut mir leid. Ich wollte nur nach dir sehen. Kann nicht wirklich schlafen, wenn ich daran denke, dass ihr hier die ganze Nacht Wache stehen müsst.« 
 
    »Ist schon okay, wirklich. Emily und ich wechseln uns ab.« Ich versuche zu lächeln, aber es gelingt mir nicht. Sie kommt die Treppe runter. 
 
    »Jetzt wo ich schon mal wach bin, kann ich dir ja auch Gesellschaft leisten.« Sie grinst mich mit ihrem breiten Gesicht an und ich kann nicht anders als zurückzulächeln. Dieses Mal fällt es mir sogar leichter. 
 
    »Danke, Ling. Aber wenn du müde bist …« 
 
    »Bin ich nicht. Aber einen Mordskohldampf hab ich!« Ihr Magen grummelt und wir lachen. 
 
    »Worauf hast du Appetit? Wenigstens hat Corvus einen randvollen Kühlschrank und im Vorratsschrank findet man auch fast alles. Verhungern werden wir hier vorerst also nicht.« Und jetzt wo sie es sagt, bekomme ich auch etwas Hunger. Wann habe ich überhaupt das letzte Mal gegessen?  
 
    »Ich hätte jetzt gern einen leckeren Schokokuchen.« Sie schließt die Augen und reibt sich den Bauch. Es ist so ein lustiger Anblick, dass ich wieder lachen muss. 
 
    »Das lässt sich sicher einrichten!« 
 
    In der Küche suchen wir alle Zutaten zusammen. Schokolade ist jetzt genau das Richtige! Nachts um 3:00 Uhr … Während einer Rabeninvasion … Angeführt von der mächtigsten Hexe der Welt. Das ist so absurd, dass es schon wieder komisch ist. 
 
    Während Ling den Teig rührt, bereite ich die Glasur vor. Es tut gut, zur Abwechslung mal etwas Normales zu machen. Sofern man Kuchenbacken mitten in der Nacht als „normal“ bezeichnen kann. 
 
    Als der Kuchen im Ofen vor sich hin backt, verbreitet sich ein süßer Duft in der ganzen Villa.  
 
    »Was ist denn hier los?« Jeremiah kommt in die Küche geschlichen, gefolgt von einem müden Jacob, der sich noch den Schlafsand aus den Augen reibt. 
 
    »Wir backen«, antworte ich nur grinsend und schwinge den Rührstab. »Ihr könnt auch etwas vom Schokokuchen abhaben, wenn ihr beim Aufräumen helft.« 
 
    »Lass mich raten: Lings Idee.« Aber Jacob lacht trotzdem und nimmt mir die Utensilien ab.  
 
    »Du hast es erfasst, Detective«, ruft ihm Ling zu, die an der Spüle steht und die restliche Schokolade aus dem Topf kratzt.  
 
    Das ist alles so verrückt, aber jeder Einzelne von uns genießt die durchgeknallte Kuchenback-Aktion. Wir haben so etwas bitter nötig.  
 
    Später sitzen wir alle am Tisch und essen Schokoladenkuchen. Jacob lässt sich von Jeremiah füttern, bis dieser ihm die Schokolade auf der Nase verteilt. 
 
    »Ihr zwei seid so süß«, quiekt Ling und stopf sich ein weiteres Stück in den Mund. 
 
    »Ja, so süß, dass mir gleich schlecht wird«, sage ich laut und gehe vorsichtshalber in Deckung. 
 
    »Du bist ja nur neidisch«, antwortet Ling mit vollem Mund.  
 
    »Oh ja. Ich träume geradezu davon, dass mich Corvus eines Tages mit Schokoladenkuchen füttert.« Ich lache, aber dann spüre ich, wie ich selbst rot werde. Was sage ich da für einen Unsinn? 
 
    »Es ist okay, es zuzugeben, Abi«, raunt mir Jacob zu, aber ich bin nicht sicher, ob er es ernst meint oder ob er scherzt. 
 
    Corvus hat mich erst in all das hier hereingezogen, aber ich gebe ihm längst nicht mehr die Schuld dafür. Es war schon immer kompliziert zwischen uns, aber trotzdem wünschte ich, er wäre jetzt hier bei uns. Ich wünschte, ich könnte etwas so Alltägliches wie Kuchen zu essen mit ihm erleben. Um herauszufinden, ob es wirklich wahr ist, was alle sagen …  
 
    Wir essen auf und überlegen, Emily ein Stück zu bringen, aber dann entscheiden wir uns dagegen. Sie braucht die Ruhe und wir stören sie besser nicht, wenn sie schläft.  
 
    Als die anderen zurück ins Bett gehen, stelle ich ein Stück für sie in den Kühlschrank. Dann kehre ich zurück auf meinen Posten und halte den Rest der Nacht Wache. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht. 
 
    Am nächsten Morgen ist die Welt fast wieder in Ordnung. Emily fragt mich, warum ich so gute Laune habe, aber ich weiß selbst keine Antwort. 
 
    Für den Moment hoffe ich einfach, dass sich alles zum Guten wendet. Dass wir wieder alles meistern werden. Und dass ich öfter wieder fröhlich sein kann. Wir alle haben nämlich fast verlernt, wie das geht. 
 
    Es regnet und wir verbringen den Tag mit Brett- und Kartenspielen. Jacob und Jeremiah kochen uns ein wunderschönes Mittagessen und Ling backt noch mal einen Kuchen für uns alle. 
 
    Es fühlt sich fast an wie ein gemütlicher Familientag zu Hause. Aber leider nur fast. Das bedrohliche Läuten des Glockenturms verheißt nichts Gutes. Und draußen kämpfen mit Sicherheit noch die Raben gegen die Inquisitoren.  
 
    Und dann wäre da noch Corvus. Er ist irgendwo in der Höhle des Löwen und verschafft uns Zeit. Zeit, die wir hier mit Spielen und Gelächter vertrödeln.  
 
    »Hey, Abi. Mach doch nicht so ein langes Gesicht. Nicht heute.« Ling versucht, mich wieder auf andere Gedanken zu bringen, und ich gebe mein Bestes, ihr diesen Gefallen zu tun. Wir hatten uns geeinigt, dass wir einen sorgenfreien Tag brauchen. Immerhin können wir Corvus nicht helfen, wenn wir alle übermüdet, erschöpft und niedergeschlagen sind. 
 
    Letzten Endes haben wir es dann doch geschafft, einen Tag zu entspannen. 
 
   
  
 



Epilog 
 
    Am Abend sitze ich mit Emily in ihrem Zimmer und grüble mit ihr über Zauber nach. Die anderen sind früh ins Bett gegangen, aber ich selbst gönne mir noch keine Pause. »Ich frage mich, was Corvus gerade durchmacht«, sage ich laut, bevor ich mich davon abhalten kann.  
 
    »Warum sehen wir es uns nicht einfach an?«, antwortet mir Emily und klappt das Buch zu, das sie in der Hand hält. 
 
    »Wie meinst du das?« Ich runzle die Stirn, aber dann wird mir klar, dass es sich eigentlich nur um eine Art Zauber handeln kann. 
 
    »Zusammen können wir versuchen, für einen kurzen Moment durch seine Augen zu sehen. Wir müssen nur vorsichtig sein, dass unsere Schutzzauber stark genug sind, damit Elizabeth nichts mitbekommt.« Das klingt verlockend und eigentlich will ich sofort mit dem Zauber anfangen, aber … ist es nicht falsch? So in seine Privatsphäre einzugreifen …? 
 
    Aber andererseits verlangen harte Zeiten nach harten Maßnahmen. Wir müssen das tun. Vielleicht liefert es uns einen Hinweis. Ich nicke und Emily reicht mir ihre Hand. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. 
 
    »Dann wollen wir mal.« Ich schließe meine Augen und konzentriere mich. Ich vermute, dass Emily dasselbe tut. Es dauert eine Weile, aber dann formt sich langsam ein verschwommenes Bild.  
 
    »Es sieht aus, als hätte ich mich wahrhaft in dir getäuscht, mein lieber Corvus. Aber warum nicht gleich so? Warum hast du mich all diese Dinge tun lassen, bevor du es endlich eingesehen hast?« Elizabeths Stimme ist süß und zäh wie Honig. Ich erkenne sie fast nicht wieder. Was haben wir schon alles verpasst? 
 
    Das Bild wird klarer und ich erkenne, dass die beiden in einem mittelalterlichen Thronsaal stehen. Ziemlich überheblich, liebe Tante! 
 
    »Es waren schwere Zeiten, Elizabeth. Ich wusste nicht, was ich wirklich wollte.« Er geht auf sie zu und streichelt ihre Wange. Widerlich, ich kotze gleich. 
 
    »Nun, ich hoffe für dich und deine Freunde, dass du mich nicht belügst. Das könnte ein fataler Fehler sein.« Sie zieht sich ein paar Schritte zurück, aber Corvus folgt ihr.  
 
    »Niemals, meine Teuerste.« Und dann tut er es. Er beugt sich vor, streicht eine Strähne aus ihrem Gesicht und küsst sie. Und mein Herz zerbricht in tausend Teile. 
 
    


 
   
  
 

 Rabenparadox – Wem die Stunde schlägt 
 
    Band 5 der Raben-Saga 
 
    


 
   
  
 

 Prolog  
 
    Salem, Massachusetts  
 
    Oh, was habe ich nur getan? Wenn Elizabeth herausfindet, dass all das nur gespielt ist, wird sie uns alle töten. Im Moment sollten Abigail, Emily und die anderen in Sicherheit sein. Hoffentlich.  
 
    Aber zu welchem Preis das alles? Wie lang soll das so weitergehen? Ich muss etwas unternehmen! Es ist an der Zeit, meine Beziehung zu Elizabeth auszunutzen.  
 
    »Elizabeth?« Ich finde sie im Thronsaal vor – ihrem neuen Lieblingsraum in ihrem überheblichen, geschmacklosen Schloss.  
 
    »Ja, mein Liebster, was kann ich für dich tun?«, fragt sie mit einer Stimme, die mir einen Schauer über den Rücken jagt.  
 
    »Ich wollte fragen, ob du dir inzwischen Gedanken über meinen Fluch gemacht hast? Und wann du bereit bist, ihn von mir zu nehmen?« Ich versuche, meine Stimme so süß und schleimig wie möglich klingen zu lassen. Innerlich würge ich noch immer wegen des Kusses. 
 
    »Oh Corvus, im Moment haben wir ganz andere Sorgen. Wilbur und seine halbstarken Inquisitoren mischen unser schönes, neues Salem auf. Wenn du mir geholfen hast, ihn zu vernichten, werde ich noch mal darüber nachdenken.« 
 
    Es ist kein Geheimnis, dass ich meinen Vater nicht besonders mag. Aber ihn töten? Ich kann seine Taten und seine Ideale nicht gutheißen, aber letzten Endes haben wir noch immer denselben Feind. Und bevor diese Sache nicht erledigt ist, will ich eigentlich nicht darüber nachdenken, was wir gegen Wilbur unternehmen. 
 
    »Ich … ich werde tun, was du verlangst«, lüge ich dann. Sie zieht ungläubig eine Augenbraue hoch. 
 
    »Ist das so? Verkauf mich nicht für dumm, Cornelius.« 
 
    »Ich würde nie …«, setze ich an, aber sie hebt eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Sie wendet ihren Blick ab und begutachtet ihre langen, schwarzen Fingernägel, als wäre ich überhaupt nicht da. 
 
    »Lass mich allein. Ich will dich heute nicht mehr sehen.« 
 
    Verdammt, ich dachte, ich hätte sie mittlerweile soweit. Aber ich schätze, es ist nicht leicht, die mächtigste Hexe auszutricksen. Mir bleibt nichts anderes übrig als zu tun, was sie verlangt.  
 
    Als Corvus den Raum verlassen hat, sieht Elizabeth zur Tür, durch die er verschwunden ist. Es ist nicht echt. Es wird nie echt sein. Er liebt Abigail und da werde ich nichts ausrichten können. Aus eigenen Stücken wird er mir nie für immer untergeben sein.  
 
    Ein hämisches Grinsen kann die Hexe dennoch nicht unterdrücken; weiß sie doch, dass ihre stärkste Waffe schon längst in einem unwissenden Körper schlummert.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 41: Wie damals  
 
    Die Welt ist bunt und die saftig grünen Blätter in den Baumwipfeln bewegen sich leicht im Wind. Es ist warm und die Sonne kitzelt meine Nase – fast schon zu heiter für meinen Geschmack, aber ich genieße die Wärme trotzdem. Ich begrüße sie wie einen Freund, den ich lange nicht mehr gesehen habe.  
 
    Als ich die Augen öffne, ist alles grau. Ich zittere und klettere langsam aus meinem Bett. Es ist eisig kalt in dem Zimmer, aber dennoch perlt der Schweiß auf meiner Stirn, als wäre der Traum wahr gewesen.  
 
    Vor dem Fenster fährt eine Kutsche vorbei und die Schornsteine verbreiten bereits ihren grauen Dunst am Himmel – die Menschen gehen ihrem gewohnten Gang nach. Weil sie nicht wissen, dass sie in der falschen Zeit sind. Weil sie keine Ahnung haben, was Elizabeth mit Salem angestellt hat. Direkt vor unseren Augen verändert sich die Geschichte. Ich frage mich, wie der Rest der Welt uns sieht. Sind wir für sie von der Bildfläche verschwunden? Oder sorgt Elizabeth dafür, dass das überall passiert?  
 
    Letzte Nacht hat mich Emily gebeten, bei ihr zu schlafen, aber ich habe abgelehnt. Ich weiß ihre Sorge zu schätzen, aber das Letzte, was ich brauche, ist Mitleid. 
 
    Corvus und Elizabeth. Ich bekomme diesen Anblick nicht mehr aus meinem Kopf, obwohl ich versuche, die Szene aus meinen Gedanken zu verbannen.  
 
    Wie gefühllos trotte ich die Stufen hinunter. Im Wohnzimmer höre ich Stimmen – die anderen sind schon wach. Wie lang habe ich geträumt?  
 
    »Guten Morgen, Abi«, trällert Ling mir fröhlich entgegen, als ich den Raum betrete. »Wir haben aufregende Neuigkeiten!«  
 
    »Oh, wirklich?« Ich versuche, meinen Sarkasmus zu unterdrücken, aber ich scheitere. Im Moment kann ich mir nicht wirklich vorstellen, dass irgendetwas aufregend ist. Sie geht nicht darauf ein.  
 
    »Die Straßen sind ruhiger geworden. Der Kampf zwischen den Rabenwesen und den Inquisitoren scheint zum Stillstand gekommen zu sein.« Sie grinst über beide Ohren. Das sind in der Tat gute Nachrichten, aber wie immer kann ich nicht anders, als misstrauisch zu werden. Es muss mal wieder mehr dahinterstecken. Diese Gewissheit ist für mich schon längst zum Alltag geworden. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal eine ruhige Minute hatte. 
 
    Trotzdem sage ich: »Das ist gut.«  
 
    In dem Moment öffnet sich plötzlich die Tür und Wilbur tritt in den Raum.  
 
    »Was willst du hier? Hast du nicht schon genug angerichtet mit deiner Armee?«, schmettere ich ihm entgegen, aber Emily hält mich beruhigend am Arm fest.  
 
    »Ich wollte euch nur warnen, die Raben haben es auf die Villa abgesehen«, antwortet er mit ruhiger Stimme. 
 
    »Warum? Wir sind nicht diejenigen, die sie mit einer Armee angreifen. Und außerdem: Seit wann interessierst du dich für unser Wohl?« Dieser Mann macht mich so wütend, ich kann nicht anders als so zu reagieren. Vor allem da er auch eine Mitschuld an dieser ganzen Situation trägt. 
 
    »Für Rivalitäten haben wir keine Zeit, Abigail. Sie sind auf dem Weg. Und was meine Taten betrifft: Ihr würdet gut daran tun, mir zu helfen. Hier zu sitzen und Däumchen zu drehen, wird eure Probleme nicht lösen!« 
 
    Da mag er zwar recht haben, aber trotzdem glaube ich nicht, dass das die Lösung ist. Es muss einfach einen anderen Ausweg geben als Krieg. Mir fällt keine kluge Antwort darauf ein. 
 
    Stattdessen überlege ich, wie wir die kommende Bedrohung abwehren könnten. Wilbur mag seine Fehler haben, aber ich glaube nicht, dass er uns in dieser Hinsicht anlügen würde. Jedenfalls ist das Risiko zu groß, um es einzugehen.  
 
    Wenn die Raben wirklich auf dem Weg sind, um uns und die Villa zu zerstören, sollten wir keine Zeit verlieren! 
 
    »Was schlägst du also vor?«, fragt Emily ihren Vater. Sie hat meinen Arm losgelassen und verschränkt ihre eigenen vor der Brust. 
 
    »Wir müssen kämpfen. Meine Inquisitoren warten draußen und beschützen das Haus so gut es geht. Ihr bleibt hier drin und schützt euch von innen mit Zaubern.« Es scheint, als hätte er sich diesen Plan ganz genau überlegt. Steckt da mehr dahinter? Warum wollen uns die Raben jetzt angreifen? Wir sind schließlich nicht für die Inquisitoren verantwortlich und Elizabeth hat uns Waffenstillstand versprochen. 
 
    »Die Villa ist euer einziger Rückzugsort. Ihr kennt euch in diesem neuen Salem nicht aus und ohne einen sicheren Hafen könnt ihr gar nichts mehr tun«, erklärt Wilbur mit donnernder Stimme.  
 
    Jacob und Jeremiah kommen dazu; sie scheinen unser Gespräch mitgehört zu haben.  
 
    »Ich dachte, es ist wieder ruhiger geworden?«, fragt Jacob verzweifelt. Nach allem, was er durchmachen musste, kann ich seine Resignation gut verstehen. Ich würde ihm und Jer gern die Auszeit gönnen, die sie sich verdient haben, aber es ist noch längst nicht vorbei. 
 
    »Das dachte ich auch«, meldet sich Ling zu Wort, »Ich habe es Abi gerade erzählt, als Mr. Stoughton hereingestürmt kam.« 
 
    »Sie sammeln die ganze Nacht schon ihre Kräfte«, versucht Wilbur uns die Situation zu erklären. 
 
    »Aber woher wissen Sie dann, dass sie uns angreifen wollen?«, fragt Jeremiah skeptisch. Gut mitgedacht, Jer! 
 
    Wilbur stößt ein entnervtes Seufzen aus; seine Verärgerung ist deutlich zu spüren. »Hört mir denn hier keiner zu?! Sie sind bereits auf dem Weg! Ich habe sie gesehen. Sie fliegen direkt auf uns zu!« 
 
    »Wenn das wirklich so ist, gebe ich dir einen Rat, lieber Vater«, Emily geht entschlossen auf ihn zu, »Verschwinde hier und nimm dein Pack von Inquisitoren mit! Du lockst sie doch hierher mit deiner Armee!« 
 
    Er holt tief Luft, um ihr zu widersprechen, aber in dem Moment bebt das ganze Haus und wir hören, wie etwas auf dem Dach landet. Sie sind schon da! Hatten wir das nicht erst vor Kurzem? Es scheint, als würden wir nie auch nur ein bisschen Ruhe bekommen. 
 
    Jetzt ist keine Zeit, sich länger darüber aufzuregen. Mit ernster Stimme befehle ich: »Jacob, Jer, Ling: Ihr bringt euch in Sicherheit. Emily, hilf mir, diese Viecher loszuwerden!« 
 
    Und dann geht es wieder von vorne los. Ein erbitterter Kampf beginnt und wir stehen mal wieder zwischen den Fronten. Ich muss meine Freunde beschützen. Das hat oberste Priorität.  
 
    Wilbur ist irgendwo im Kampfgetümmel verschwunden. Mittlerweile sind die Rabenwesen ins Haus eingedrungen und jetzt stürmen auch die Inquisitoren die Villa. Es fallen Schüsse und ich versuche zusammen mit Emily, die Raben mit Kampfzaubern zurückzudrängen. Doch es sind einfach zu viele. Hinter mir geht ein weiteres Fenster zu Bruch und … kommt es mir nur so vor oder rieche ich Rauch?! 
 
    Keine Sekunde später sehe ich schon, wie die ersten Flammen in der oberen Etage die Villa in Schutt und Asche legen. Dieses Mal werden wir es nicht schaffen. Ich weiß es einfach! Es sind zu viele Rabenwesen und die Inquisitoren mit ihren Waffen tun ihr Übriges, um unseren einzigen Rückzugsort vollständig zu zerstören.  
 
    »Wir müssen hier raus!«, schreie ich Emily zu. Diese nickt, als würde sie meine Bedenken verstehen. »Wir schnappen uns die anderen und verschwinden von hier!«, sage ich, aber als ich mich umdrehe, sind meine drei anderen Freunde verschwunden. Verdammt, wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich höre, wie Balken nachgeben und Decken in der oberen Etage einstürzen. 
 
    Plötzlich kommen Jacob und Jeremiah auf mich zugerannt. »Abi, es … es ist Ling, sie …«, fängt Jacob an, aber dann bricht er auch schon in Tränen aus. Oh Gott, das darf nicht sein. Ich darf nicht noch jemanden verlieren. Nicht Ling! 
 
    »Wir waren in der Bibliothek, als ein Balken eingestürzt ist«, erklärt mir Jeremiah. In seinen Augen haben sich auch Tränen gebildet. »Ling wurde darunter eingeklemmt und … es sah echt übel aus, Abi. Sie hat uns angefleht, sie zurückzulassen und uns in Sicherheit zu bringen.« 
 
    Bevor ich das alles verarbeiten kann, gibt es einen lauten Knall und die Zimmerdecke kracht bedrohlich herunter. Es fehlen nur noch Zentimeter, bis wir hier alle lebendig begraben werden! 
 
    »Los, raus hier«, schreit Emily. Wir rennen so schnell es geht. Die Tränen in meinen Augen verwischen mir die Sicht, aber ich muss jetzt an die anderen denken. Wenigstens sie muss ich retten. 
 
    Als wir draußen vor der Villa stehen, stürzt sie komplett in sich zusammen. Sie ist für immer verloren. Verletzte Rabenwesen fliegen davon, Inquisitoren verfolgen sie. Nach dem ganzen Krach ist die plötzlich eintretende Stille noch unbehaglicher. 
 
    Ling ist tot. Ich kann es nicht glauben. Wie viele muss ich denn noch verlieren? 
 
    Wir stehen zusammen da, vor dem Schutt und der Asche dessen, was einst zu unserem Zuhause geworden war. Wir halten uns fest, um nicht zu zerbrechen, aber all diese Wunden werden nie verheilen können. Warum Ling? Warum nur?! 
 
    Wilbur ist mit den anderen verschwunden. Es scheint, als hätten die Rabenwesen das erreicht, was sie wollten, und lassen uns jetzt in Ruhe. Ich habe keine Ahnung, was wir jetzt tun sollen oder wohin wir gehen können.  
 
    Mit den Knien im Schlamm sitze ich eine Weile lang da und starre auf den Berg aus Geröll. Auf einmal wird die Stille von Flügelschlägen durchbrochen. Ich schaue auf und sehe gegen die Sonne nur einen schwarzen Umriss eines geflügelten Wesens. Corvus? 
 
    Doch dann landet sie mit einem eleganten letzten Flügelschlag vor uns: Elizabeth! 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 42: Tauschgeschäfte  
 
    »Ich will euch ein Angebot machen«, verkündet Elizabeth mit ruhiger Stimme, als sie vor uns steht und ihr Flügel wieder verschwunden sind. Ich verschränke misstrauisch die Arme und aus dem Augenwinkel kann ich sehen, dass es die anderen mir gleichtun. 
 
    »Noch ein Angebot?«, frage ich skeptisch und ziehe die Augenbraue hoch. Wir wissen ja alle, wie gut das beim letzten Mal funktioniert hat.  
 
    Ich bin es leid, Menschen zu verlieren, die ich liebe. Ich will endlich, dass das aufhört! Arme Ling … ich bekomme ihr fröhliches Gesicht und das Lachen einfach nicht aus dem Kopf. 
 
    »Ja, in der Tat, Abigail. Da ihr euch an die Bedingungen des letzten Angebots nicht gehalten habt, bin ich gezwungen, eine Änderung vorzunehmen.« In dem Moment landet Corvus neben ihr. Sofort schlägt mein Herz höher und mir stockt der Atem. Jetzt nur keine Schwäche zeigen! Er meidet meinen Blick und schaut zum Boden. 
 
    Wilbur tritt vor: »Raus mit der Sprache! Was für ein Angebot soll das sein?« 
 
    »Du und deine Inquisitoren, ihr mischt euch noch immer ein! Das wird sich ändern. Außerdem: Für wie blöd haltet ihr mich?« Sie wirft einen Blick zu Corvus; ich ahne Schlimmes. »Ich weiß, mein lieber Cornelius, dass du mich nicht wirklich liebst.« Elizabeth spricht mit ruhiger Stimme, aber etwas stimmt nicht.  
 
    »Was willst du also?«, fordere ich erneut. Das hier soll unter keinen Umständen so ausarten wie in der Sporthalle, als sie … Nein! Ich darf gar nicht an die grauenhafte Szene zurückdenken. Außerdem ist sie dank meiner kleinen Zeitreise nie so passiert. 
 
    »Ich gebe euch allen eine Chance: Frieden für jeden!«  
 
    »Unter welcher Bedingung?«, frage ich sofort nach und verschränke erneut die Arme. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es dieses Mal ernst meint. Diese Sache mit dem versprochenen Frieden hatten wir doch schon einmal. Und seht nur, wie gut das funktioniert hat. 
 
    »Unter der Bedingung, dass Corvus für immer an meiner Seite bleibt. Ohne Tricks oder Pläne.« Auf ihrem Gesicht breitet sich ein Grinsen aus. »Und damit auch du etwas davon hast, Corvus, werde ich dir noch einen weiteren Anreiz bieten.« Sie grinst diabolisch. 
 
    Corvus starrt sie mit einem intensiven Blick an, aber er antwortet ihr nicht.  
 
    »Ich werde Rose wiederbeleben.«  
 
    Ich halte die Luft an, als Elizabeth das ausspricht, und suche auf Corvus‘ Gesicht nach Hinweisen. Das kann sie nicht ernst meinen! Ob Corvus darauf hineinfällt? Ist sowas überhaupt möglich? 
 
    »Elizabeth … bitte keine mehr von deinen Spielen«, antwortet er ihr trocken.  
 
    Kurz darauf macht sie eine Handbewegung und eine Gestalt mit feuerrotem Haar erscheint vor unseren Augen: Rose.  
 
    »Keine Spiele«, verspricht sie. Corvus‘ Augen weiten sich und ich merke, dass ich immer noch den Atem anhalte. Rose ist wunderschön, auf ihrem Gesicht ist ein zartes Lächeln zu sehen. Aber ihre Gestalt ist schemenhaft. Als wäre sie ein Geist. 
 
    Nein … Corvus darf diesen Handel nicht eingehen. Wir alle träumen vom Frieden, aber doch nicht zu solch einem Preis. Er sollte dafür nicht bis in alle Ewigkeit an dieses … Monster gebunden sein.  
 
    »Ist das möglich?«, fragt Jacob leise an mich und Emily gerichtet.  
 
    Ich zucke nur mit den Schultern, aber Emily antwortet: »Ich weiß es nicht. So etwas habe ich noch nie gesehen, aber ich glaube, wenn jemand die Macht dazu hat, dann Elizabeth.« Ihre Stimme ist ein Flüstern, sodass nur wir es hören. 
 
    »Trotzdem kann man ihr nicht trauen«, wirft Jeremiah ein und verschränkt die Arme.  
 
    Er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Stimme zu senken, und Elizabeth geht sofort darauf ein: »Ihr habt mein Wort. So bekommen wir alle, was wir wollen«, erklärt sie.  
 
    »Dein Wort ist nichts wert«, werfe ich ihr vor. Sie kann doch nicht ernsthaft glauben, dass es anders wäre. Nach allem, was wir durchmachen mussten. 
 
    »Mehr kann ich nicht tun. Entweder ihr geht darauf ein oder nicht. Es ist eure Entscheidung.« Mit einem Fingerschnips lässt sie Rose in einer Wolke aus Rauch verschwinden. Auf Corvus’ Gesicht macht sich ein gequälter Blick breit. Es muss schlimm für ihn sein, trotz all der Zeit, die vergangen ist. 
 
    »Ich werde meinen Bruder niemals eintauschen, Abigail«, raunt Emily mir zu.  
 
    »Niemals«, stimme ich ihr zu, »Ich habe vielleicht eine Idee.«  
 
    Corvus ist für Elizabeth bloß eine Notlösung; wenn ich mich richtig erinnere, will sie eigentlich seinen Vater: Wilbur Stoughton.  
 
    »Ich schlage etwas anderes vor«, höre ich mich selbst sprechen. Kann ich das wirklich tun? Wie wird er reagieren? Wie werden Corvus und Emily reagieren? Ich weiß, ich habe nicht das Recht dazu. Aber irgendjemand muss etwas unternehmen! »Wilbur gegen Corvus. Er ist doch der, den du eigentlich immer wolltest, oder?«  
 
    Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber aus Elizabeths Gesicht verschwindet jegliche Farbe. Ihre Augen wandern zu Wilbur, doch dieser schüttelt bereits den Kopf.  
 
    »Lieber führe ich einen Krieg, als der Gatte von diesem Monstrum zu sein!«, faucht er und beißt die Zähne zusammen. War ja klar.  
 
    »Vater!«, ruft Emily, aber mehr sagt sie nicht. In ihr muss wohl derselbe Konflikt stattfinden, den ich geführt habe. Aber ihr muss auch klar sein, dass es keine andere Möglichkeit gibt und dass dies das kleinere Übel ist.  
 
    »Mr. Stoughton, das ist vielleicht Ihre Chance, sich zu rehabilitieren«, erklärt Jeremiah, »Tun Sie es für Ihre Kinder.«  
 
    »Meine Kinder, hm?« Er schaut abfällig und schüttelt wieder den Kopf.  
 
    »Ist schon gut, Emily … Abigail … Ich mache es.« Die heisere Stimme kommt von Corvus.  
 
    »Corvus, nein. Ich lasse dich das nicht tun.« Ich gehe auf ihn zu und ziehe ihn von Elizabeth weg. Sein Körper ist ganz abgemagert und wirkt sehr schwach. 
 
    »Ihr wisst, was das bedeutet, oder?«, sagt Elizabeth unheilvoll. »Wilbur, ich gebe dir eine Chance. Lass mich dir zeigen, was du damals für einen großen Fehler begangen hast.«  
 
    Emily geht auf ihren Vater zu und redet mit ihm so leise, dass ich es nicht verstehen kann. Was sagt sie ihm?  
 
    »Ich habe nicht ewig Zeit. Nun, theoretisch gesehen schon, aber ich werde ungeduldig«, meckert Elizabeth und grinst, als hätte sie einen unglaublich guten Witz gemacht. »Entscheidet euch jetzt! Wilbur, Corvus oder Krieg, was darf es sein?«  
 
    Langsamen Schrittes geht Wilbur auf sie zu. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, aber sein Blick ist entschlossen. Kann es wirklich wahr sein …?  
 
    »Elizabeth. Lass meinen Sohn gehen. Ich werde mit dir gehen.« Ich kann nicht glauben, was ich da aus seinem Mund höre. Und Elizabeth scheint es ähnlich zu gehen. Noch nie habe ich diesen Blick auf ihrem Gesicht gesehen; Verzweiflung, Angst, Hoffnung, Freude – es könnte alles sein. Oder alles auf einmal. 
 
    Noch ein letztes Mal dreht sich der Hexenjäger zu uns um und sagt: »Dies ist mein letztes Geschenk an euch. Ich tue das für euch … meine Kinder.« In seinem Blick liegt Trauer und Reue – etwas, das ich bei ihm nie zuvor gesehen habe. »Vergeudet mein Geschenk nicht.«  
 
    Die Worte hallen in meinem Kopf wider und ich kann sie nicht so recht glauben. Doch sein Gesicht wirkt entschieden. Könnte er es wirklich ernst meinen? Ja, ich weiß es. Es ist sein Ernst! Er setzt sich tatsächlich für seine Kinder ein. Er gibt alles auf, damit seine Kinder in Frieden leben können.  
 
    »Vater … Ich danke dir. Das werde ich dir nicht vergessen.« Emilys Stimme ist stark und sie blickt ihren Vater mit ernsten Augen an. Was hat sie ihm gesagt, um seine Meinung zu ändern? Hat er es tatsächlich eingesehen, dass seine Ansichten falsch waren? Nach Jahrhunderten voller Hass auf die Hexen? Oder liebt er seine Kinder wirklich so sehr? Ist seine Liebe größer als der Hass?  
 
    »Dann ist es beschlossen«, trällert Elizabeth und greift nach Wilburs Hand. »Genießt euren Frieden.« Von einer Sekunde auf die andere ist sie verschwunden, zusammen mit Wilbur. Die Zeit läuft wieder normal weiter und ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Corvus greift nach meiner Hand, aber ein Lächeln wäre wohl zu viel verlangt. Von uns beiden.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 43: Die Zeit verrinnt 
 
    Corvus sackt in meinen Armen zusammen und ich kann meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich schluchze und weine. Und sinke mit ihm auf die Knie. 
 
    »Abi, es tut mir so leid. Ich lasse dich nie, nie mehr allein, hörst du?« Corvus’ Stimme ist nur ein Flüstern und er vergräbt seine Hände in meinen Haaren. Ich kann nicht glauben, dass das hier wirklich passiert.  
 
    »D-danke.« Das ist das Einzige, was ich hervorbringen kann, aber es kommt aus tiefster Seele.  
 
    Emily legt eine Hand auf meine Schulter. »Vater hat bewiesen, dass doch noch ein Herz in seiner Brust schlägt. Ich weiß, das macht das Vergangene nicht ungeschehen, aber vielleicht haben wir endlich eine Chance auf ein normales Leben.«  
 
    Jacob prustet. »Sagt mir nicht, dass ich der Einzige bin, der der alten Hexe nicht glaubt!« Er macht eine kurze Pause und fügt dann hinzu: »Nichts für ungut.«  
 
    »Ich muss Jacob zustimmen. Solang sie noch lebt, werden wir nie Ruhe haben«, meint Jeremiah, »Und außerdem haben wir noch ein Problem: Corvus ist nach wie vor verflucht.«  
 
     »Das ist in der Tat ein Problem«, gibt Corvus ihm als Antwort. Aber mehr sagt er nicht. Keiner von uns hat noch etwas zu sagen. Wir stehen da und haben nichts mehr. Kein Zufluchtsort, keine Hoffnung. Wir alle haben gesehen, was dieser Krieg anrichten kann, und wir können nicht noch mehr aufs Spiel setzen. Jetzt wo wir noch jemanden verloren haben … 
 
    »Und was ist jetzt unser Plan?«, will Jacob wissen. Langsam stehe ich auf und wische mir über mein von Dreck und Tränen verschmiertes Gesicht. 
 
    »Es gibt keinen verdammten Plan! Wir haben verloren, Elizabeth hat gewonnen und bekommen, was sie wollte!«, schreie ich ihn an. Für einen Moment überrascht mich mein Gefühlsausbruch selbst, aber dann setzt das Adrenalin ein und ich steigere mich immer weiter hinein und komme in Rage. »Wenn wir noch mehr solch tolle Pläne haben wie Wilbur mit seiner Inquisitoren-Armee, sind wir bald alle tot!« Ich atme tief aus und schließe die Augen. Ich habe mich selbst noch nie so erlebt; so laut und voller Hass. 
 
    Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich in die entsetzten Gesichter meiner Freunde. Emily steht mit ungläubigem Blick direkt vor mir; sie wirkt traurig und besorgt. 
 
    »Abigail … Wir sind alle angeschlagen und verzweifelt. Aber wir können jetzt nicht einfach aufgeben«, sagt sie, aber ich höre nicht mehr zu. Ich bin so wütend. Auf Elizabeth, auf Wilbur, auf diese ganze Hexen-Sache. Ich wünschte, Corvus hätte mich an jenem Tag auf dem Friedhof niemals angesprochen. Es hatte alles so schön sein können! 
 
    »Ich brauche Zeit für mich«, antworte ich und drehe mich um. Ich steige über Geröll und Asche und verschwinde außer Sichtweite der anderen. 
 
    Kaum bin ich ein paar Minuten allein, wachsen die Schuldgefühle. Was habe ich da eben getan? Meine Freunde können nichts für diese Situation und ausgerechnet jetzt brauchen sie mich! Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Es kommt mir vor, als verliere ich die Kontrolle über mein eigenes Handeln. Wie konnte es nur so weit kommen? Werde ich langsam verrückt, sodass ich nicht mehr weiß, was ich eigentlich tue? Der Gedanke macht mir Angst. 
 
    »Hey«, die beruhigende Stimme von Corvus bringt mich wieder zurück ins Hier und Jetzt. Ich drehe mich zu ihm und es tut so weh, seinen besorgten Blick zu sehen. Das wollte ich alles nicht! 
 
    »Hey«, antworte ich leise, in der Hoffnung, dass er mehr zu sagen hat als ich.  
 
    Doch er schweigt und setzt sich neben mich auf einen kleinen Stein. Es vergeht eine Weile, bevor er anfängt zu reden. 
 
    »Rose hat immer in jedem nur das Gute gesehen, außer in sich selbst. Viel zu oft hat sie sich Vorwürfe gemacht; hat alles dafür gegeben, nicht dem Bösen zu verfallen.« Ich weiß nicht, warum Corvus mir das erzählt, aber ich unterbreche ihn nicht.  
 
    »Versteh mich nicht falsch, Abigail. Du und Rose … ihr seid von Grund auf verschieden und ich möchte auch nicht, dass du glaubst, ich würde dich …« Er unterbricht sich, aber ich ahne, was er sagen wollte: Ich bin kein Ersatz für Rose.  
 
    »Das weiß ich, Corvus. Und ich bin mir sicher, Rose würde wollen, dass du wieder glücklich wirst.« Ich versuche, ein Lächeln zustande zu bekommen.  
 
    »Ja, da hast du recht. Aber der eigentliche Grund, warum ich dir das sage: Auch in dir spüre ich diese Ungewissheit. Die Angst, das Falsche zu tun; „böse“ zu werden.« Als er das sagt, setzt mein Herz kurz aus. Er hat es auch gespürt. Nicht nur ich habe es vernommen, sogar er weiß, dass mit mir etwas nicht stimmt.  
 
    »Ich will nicht sein wie sie, Corvus«, flüstere ich und blicke überall hin, nur nicht in seine Augen. Ich kann es einfach nicht. Viel zu groß ist die Angst, er könnte in meine Seele blicken und sie sehen. Elizabeth. 
 
    Sofort wird er lauter: »Du bist nicht wie sie! Lass dich nicht von ihr manipulieren, Abigail. Du bist stärker als sie!«  
 
    »Da bin ich mir nicht so sicher.« Dann packt er mich an den Schultern; nicht grob, aber doch sehr entschlossen. Sofort schlägt mein Herz schneller. 
 
    »Sag so etwas nicht! Das ist es doch nur, was sie will. Ich hasse Elizabeth. Für alles, was sie mir angetan hat. Aber noch mehr dafür, was sie dir angetan hat.« Mein Puls wird schneller. Was will er mir damit sagen?  
 
    »W-warum sagst du das?«, frage ich mit zitternder Stimme.  
 
    »Weil ich dich liebe!« Jetzt sehe ich ihm wieder in die Augen und halte seinem Blick stand. Er meint es wirklich ernst.  
 
    »Du weißt nicht, was du da sagst«, antworte ich ihm trocken. Daraufhin prustet er leise los.  
 
    »Ich weiß nicht, was ich selbst empfinde? Abigail, du kannst mir meine Gefühle für dich nicht ausreden. Und wenn du ehrlich bist – deine eigenen kannst du auch nicht abstellen.«  
 
    »Du weißt nicht, was ich fühle.« Ich werde nicht lauter, im Gegenteil: Meine Stimme ist ein Flüstern.  
 
    »Doch, das weiß ich. Nur weil du es nie für möglich gehalten hast, heißt das nicht, dass es nicht passieren kann. Wir haben uns beide sehr wehgetan. Aber Liebe und Leid gehen manchmal Hand in Hand.«  
 
    Was bin ich nur für eine Idiotin, denke ich mir. Die Gedanken, die ich in letzter Zeit hatte … die Gefühle …  
 
    Er spricht all das aus, was ich mir insgeheim gewünscht habe, aber trotzdem bin ich zu stolz, um es zuzugeben. Es wird Zeit, über deinen Schatten zu springen, sage ich mir selbst.  
 
    »Als du Elizabeth geküsst hast … Das war schlimmer als alles, was sie uns bisher angetan hat. Ich wollte mir das nur nicht eingestehen.« Sein Gesicht bleibt ernst, als ich ihm das gestehe. Er lacht mich nicht aus; reitet nicht darauf herum, dass er recht hatte. Und dafür liebe ich ihn. Und wenn ich ehrlich bin: nicht nur dafür.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 44: Zerbrochene Träume 
 
    Wir sitzen noch eine Ewigkeit zusammen da, zwischen den Trümmern seines einstigen Zuhauses, und halten uns nur fest. Wie sehr ich das gebraucht habe. Wie sehr ich das vermisst habe. Es tut so gut, es endlich zuzugeben und mit ihm hier zu sein. Zusammen zu sein. 
 
    Nach einer Weile gehen wir zurück. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, aber ich habe ein schlechtes Gewissen, die anderen allein gelassen zu haben. 
 
    Ich bin erleichtert, dass sie noch da sind. Emily sieht niedergeschlagen aus, aber sie deutet ein Lächeln an, als sie uns zusammen zurückkommen sieht. 
 
    »Abigail, du wirst es nicht glauben«, schreit mir Jeremiah förmlich entgegen. Er strahlt über beide Ohren und nimmt mich in den Arm, als ich ihn nur verwirrt anschaue.  
 
    »Was ist los? Warum die ganze Aufregung?«, frage ich verwirrt, aber er und Jacob werfen sich bloß fröhliche Blicke zu. Es ist schon eine Weile her, seit ich diese Zufriedenheit auf ihren Gesichtern gesehen habe.  
 
    »Unsere Eltern sind hier. Sie leben, Abi!«, verkündet mir Jeremiah und in seinen Augen funkeln Freudentränen.  
 
    Mir bleibt die Sprache weg. Letzten Endes bringe ich dann aber doch etwas über meine Lippen: »W-wow, das ist großartig!« Das sind echt tolle Neuigkeiten und ich freue mich wirklich, aber trotzdem kommt es mir so vor, als gäbe es an dieser Sache einen Haken.  
 
    »Wir haben überlegt, fürs Erste in Jeremiahs Haus einzuziehen. Da haben wir alle genug Platz«, erklärt mir Jacob, »Eigentlich will ich im Moment nichts lieber, als bei meiner Familie sein, aber … ihr seid jetzt auch meine Familie. Und wir sollten zusammenbleiben, bis das alles überstanden ist.« Er klingt hoffnungsvoll und ich kann es ihm nicht verübeln. Wie sehr wünschte ich mir, dass alles wieder normal wäre.  
 
    »Außerdem scheinen unsere Eltern nicht zu wissen, dass sie in der falschen Zeit stecken, was die Sache ein wenig komplizierter macht«, raunt Jeremiah mehr zu sich selbst als zu einem von uns, »Oder auch einfacher, je nachdem wie man’s sieht.« 
 
    »Oh, was haben sie zu euren Outfits gesagt?« Es ist so banal, aber das ist das Erste, was mir in den Sinn kommt. Wir sehen immerhin nicht gerade aus, als würden wir in diese Zeit gehören. 
 
    »Na was wohl«, scherzt Jacob, »Sie waren natürlich absolut entsetzt.«  
 
    »Ich glaube, es wäre wirklich besser, wenn wir für den Anfang unter uns bleiben«, sage ich zu meinen Freunden. Wir wissen nicht, was sich noch geändert hat – auch wenn es natürlich wundervoll ist, dass die beiden wenigstens nicht zu Waisen geworden sind. Irgendwie beneide ich sie. Ich vermisse meine Eltern so sehr. 
 
    »Das hatten wir vor, ja.« Jeremiah sieht mich jetzt ernst an. Er will genauso wie ich, dass wir alle wieder in unsere echte Zeit zurückkehren können.  
 
    Der Weg zu Jeremiahs Haus verläuft erstaunlicherweise ohne Zwischenfälle. Es ist wirklich friedlich, aber etwas ist dennoch seltsam an alldem. Und damit meine ich nicht, dass wir in der falschen Zeit festsitzen.  
 
    Immer wieder kommt es mir vor, als werden wir beobachtet. Hier ein Schatten hinter einer Steinmauer, da ein Augenpaar am Wegesrand. Das letzte Mal, als ich dieses Gefühl hatte, war … als Kyle mir auf die Spur gekommen ist – der Inquisitor.  
 
    Und in diesem Moment breitet sich in mir eine fürchterliche Vorahnung aus und läuft mir dann wie Eiswasser den Rücken runter: Wilbur hat nicht vor, aufzugeben. Er wird seinen Plan nicht aufgeben. Ohne dass die anderen es merken, ziehe ich Corvus am Ärmel; er wendet sich mir sofort zu.  
 
    »Wir werden beobachtet«, flüstere ich, während wir unauffällig weiterlaufen.  
 
    »Ich weiß«, raunt er zurück. Er hat es also auch gespürt. Ich nicke und versuche, mich so normal wie möglich zu verhalten.  
 
    »Sagen wir es den anderen?«, frage ich ihn dann leise.  
 
    »Emily weiß es auch, ich habe es in ihrem Blick gesehen«, antwortet er mir, ohne mich anzusehen.  
 
    Ich werfe einen Blick auf sie. Emily scheint sich mit den anderen zu unterhalten und ich kann kein seltsames Verhalten bei ihr feststellen. Sie ist echt gut darin, was wohl an der jahrelangen Übung liegt. 
 
    »Wir sind nicht das Ziel, versetzen wir die anderen also nicht unnötig in Panik«, schlägt er vor und ich stimme lautlos mit einem entschlossenen Nicken zu.  
 
    Wenn es wirklich die Inquisitoren sind, haben sie es nicht auf uns abgesehen. Zumindest vorerst nicht. Trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl. Das alles wird doch nur wieder im Chaos enden. 
 
    Nach einer Weile kommen wir an Jeremiahs Haus an. Es erinnert nur zu einem Bruchteil an das moderne Anwesen, das ich kenne, aber es ist definitiv sein Zuhause. Nur eben in einer anderen Welt. Diese ganze Sache ist so verrückt, aber wenn ich ehrlich bin, kann mich nichts mehr schocken.  
 
    »Wenn wir Glück haben, laufen wir meiner Familie nicht über den Weg – das Haus ist groß genug. Ich werde ihnen die ganze Sache später erklären.«  
 
    Emily wirft ihm einen vielsagenden Blick zu und Jeremiah hebt sofort schützend die Hände.  
 
    »Natürlich nicht die Wahrheit … Nur das Nötigste, damit sie nichts Falsches denken und vielleicht in die Schussbahn geraten.«  
 
    »Jeremiah hat recht, ich will nicht, dass unseren Familien etwas zustößt.« Jacob nickt ernst, um seine Aussage zu unterstreichen. Selbstverständlich geht deren Sicherheit vor. Es hat schon zu viele Unschuldige getroffen.  
 
    Wir betreten Jeremiahs Zimmer und sofort lasse ich mich auf sein Bett fallen. Ich bin so müde und brauche Ruhe. Doch eigentlich ist keine Zeit dafür. 
 
    »Und? Wie lautet unser Plan?«, will Jacob wissen, der mir gegenüber im Schneidersitz auf dem Holzboden sitzt. 
 
    »Jacob, du hast sie doch gehört! Wir dürfen nicht gegen sie vorgehen, sie hat uns Frieden versprochen«, wendet Jeremiah sofort ein.  
 
    »Was, willst du wirklich hier leben in dieser Zeit? In dieser Welt, die Elizabeth geschaffen hat?« Jacob klingt entsetzt. »Soll all das umsonst gewesen sein? All die Menschen, die wir verloren haben … soll ihr Opfer sinnlos gewesen sein? Denk doch an Ling. Wir können das nicht akzeptieren!«  
 
    Ich bewundere seinen Mut. Er hat noch nicht aufgegeben. Nach allem, was wir durchgemacht haben, ist er immer noch entschlossen, Elizabeth aufzuhalten.  
 
    »Jungs, Jungs, beruhigt euch«, wendet Emily ein. »Jer, tut mir leid, das zu sagen, aber Jacob hat recht. Wir müssen etwas tun.« 
 
    »Was hast du unserem Vater zugeflüstert?«, fragt Corvus seine Schwester aus heiterem Himmel. Sie zuckt zusammen, als hätte sie die Frage nicht erwartet.  
 
    Sie sieht ihn mit einem ernsten und zugleich traurigen Gesichtsausdruck an. Dann seufzt sie tief. »Ich habe ihm gesagt, dass er die Chance nutzen soll, Elizabeth zu hintergehen. Dass sein Opfer nicht nur uns, sondern auch seinem Ziel zugutekommt.« 
 
    »War klar, dass er seine Meinung nicht geändert hat«, sagt Corvus und macht ein abfälliges Geräusch. 
 
    »Mag sein, aber ich glaube, in diesem Moment ist ihm auch klar geworden, dass er irgendwo in seinem Herzen seine Kinder doch noch liebt.« Emily sieht ihn bei diesen Worten hoffnungsvoll an. Corvus seufzt schwer. 
 
    »Du siehst in jedem das Gute, Emily«, sagt er dann und lächelt leicht. »Aber es wäre schön, wenn es so wäre.« 
 
    »Glaub mir, ich weiß, dass es so ist. In den letzten Wochen haben wir uns zum ersten Mal richtig unterhalten und er hat uns wirklich – wie soll ich sagen – kennengelernt … besser als damals vor all den Jahrhunderten. Ich glaube, er bereut die verlorene Zeit.« 
 
     Jacob verschränkt die Arme. »Schön und gut, aber das ändert ja nichts an unserer Situation jetzt.« Er ist gereizt. So wie wir alle.  
 
    »Lasst uns erstmal ankommen und uns ausruhen. Vielleicht fällt uns bis morgen etwas ein«, meint Corvus und setzt sich zu mir aufs Bett.  
 
    Jeremiah seufzt und sagt dann: »In Ordnung. Ich sehe mal, ob ich noch ein paar Decken auftreiben kann. Es wird heute Nacht bestimmt kalt.« 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 45: Aufbruch 
 
    Ich liege die halbe Nacht wach, obwohl ich den Schlaf gut gebrauchen könnte. Unsere kleine Gruppe ist erschöpft, aber ich vermute, dass es den anderen genauso geht wie mir. In der Stille liegen wir da und überlegen, was Wilbur diesmal geplant haben könnte. Und wie Elizabeth reagieren wird. Ein weiteres Fehlverhalten wird sie wohl kaum dulden.  
 
    Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einen gut durchdachten Plan hat. Letzten Endes wird es wieder auf das eine hinauslaufen: rohe Gewalt. Er ist der Ansicht, Feuer könnte man mit Feuer besiegen. Und in dem Punkt unterscheidet er sich nicht sehr von Elizabeth. 
 
    Wieder wälze ich mich auf dem harten Boden. Emily schläft auf einer kleinen Holzbank, während Corvus und ich es uns mit ein paar Decken mehr oder weniger hier unten gemütlich gemacht haben. Ich konnte das Angebot nicht annehmen, in Jeremiahs Bett zu schlafen. Die beiden Jungs teilen es sich. 
 
    Wer weiß, was sie in dieser Zeit mit ihnen machen würden, wenn jemand das sehen würde. Es macht mich wütend, nur darüber nachzudenken. Wenn auch nur einer auf die Idee kommt, Jacob und Jeremiah wehzutun, bekommt er es mit mir zu tun!  
 
    Ich will zurück in meine Zeit. Zumindest in ein paar Dingen ist die Menschheit in all den Jahren intelligenter und toleranter geworden. Dann schmiege ich mich an Corvus und irgendwann holt mich der Schlaf doch noch. 
 
    Nach zwei Stunden werde ich schon von der aufgehenden Sonne geweckt. Ich strecke mich und meine Knochen knacken. Der harte Boden war nicht besonders gnädig mit meinem Rücken. Während die anderen noch schlafen, stehe ich auf und gehe zum Fenster.  
 
    Von hier hat man freie Sicht auf Elizabeths Glockenturm in der Ferne. Der große Zeiger steht kurz vor der sechs und plötzlich läutet es laut. Zeit aufzustehen! 
 
    Die anderen gähnen und reiben sich die Augen.  
 
    »Guten Morgen«, murmelt Corvus und sieht zu mir auf. »Konntest du wenigstens ein bisschen schlafen, Abi?« Er setzt sich auf und gähnt noch mal. 
 
    »Ja, ein bisschen«, antworte ich und lächle ihn an. Nur ein kurzes, flüchtiges Lächeln. Denn was ich eben am Fenster gesehen habe, vertreibt bereits wieder jedes glückliche Gefühl. Er merkt es sofort. 
 
    »Was stimmt nicht?«, fragt er und steht auf. Sofort sind auch die anderen hellwach und sehen mich aufgeregt an.  
 
    »Es hat wieder angefangen. Sie sind auf dem Weg zu ihrem Schloss«, erkläre ich kurz und blicke dann wieder aus dem Fenster. Eine Reihe von Inquisitoren schreiten im Gleichschritt durch die Straßen – geradewegs auf Elizabeths unheimliche Behausung.  
 
    Emily seufzt, als sie sich zu mir gesellt und sieht, wie die Streitkräfte in den Kampf ziehen. »Wir müssen ihnen folgen«, sagt sie dann. Mehr zu sich selbst als zu uns. 
 
    Jeder von uns will eigentlich widersprechen, das fühle ich. Aber wir wissen auch, dass sie recht hat. Wenn sie einen Angriff planen, müssen wir eingreifen. Wilbur könnte uns alle ins Unglück stürzen. Und selbst wenn er Erfolg hat und Elizabeth vernichtet, sind auch Emily und ich Geschichte. 
 
    Und so bereiten wir uns auf den bevorstehenden Krieg vor. 
 
    Uns bleibt nicht viel Zeit. Wir ziehen uns an und machen uns ein wenig frisch. Wie bereitet man sich auch schon auf so etwas vor? Wir wollten das hier um jeden Preis verhindern, aber es scheint, als gibt es keine andere Lösung. 
 
    Was immer Wilbur geplant hat, es sollte besser gut durchdacht sein. Elizabeth wird uns nicht ewig dieses Spiel spielen lassen. Für ihre Verhältnisse war sie schon ziemlich gnädig mit uns.  
 
    Zu gern würde ich sie einfach vernichten. Ich hätte nie gedacht, dass ich mir eines Tages den Tod von jemandem so sehr wünschen würde. Was hat sie nur aus mir gemacht? Was haben wir aus uns gemacht? 
 
    Eine einsame Träne läuft über meine Wange, während ich mich im Spiegel betrachte. »Wer bist du?«, frage ich mich selbst. »Du siehst aus wie ich, aber warum sollte ich diesem Spiegelbild trauen?« 
 
    Jemand klopft an die Tür und ich zucke zusammen, aus Angst es könnten Jeremiahs Eltern sein. Dann muss ich unwillkürlich grinsen. Immerhin fühle ich mich in der Hinsicht noch immer wie eine Teenagerin. 
 
    »Bist du fertig, Abi«, fragt Emily mit gedämpfter Stimme durch die Tür. Ich atme erleichtert aus. 
 
    »Ja, ich komme sofort«, antworte ich ihr und ich wische meine Träne weg.  
 
    »Okay, beeil dich. Wir dürfen den Anschluss nicht verpassen, wenn wir uns an die Fersen der Inquisitoren heften wollen.« 
 
    Dann höre ich, wie sie sich wieder von der Tür entfernt. Ich werfe meinem Spiegelbild einen weiteren misstrauischen Blick zu, ehe ich den Kopf schüttle und das Bad verlasse. 
 
    Die anderen warten bereits in der Eingangshalle und als ich sehe, dass die Jungs schon ihre Schuhe angezogen haben, bleibe ich vor Jacob und Jeremiah stehen. 
 
    »Ich möchte, dass ihr hierbleibt«, sage ich zu ihnen. Die beiden starren mich mit einer Mischung aus Schock und Genervtheit an. 
 
    »Das hatten wir doch schon, Abi. Das kommt gar nicht infrage«, wehrt sich Jacob sofort. Aber ich stoppe ihn, bevor er weiterreden kann. 
 
    »Ich weiß doch, dass ihr helfen wollt, aber nehmt es mir nicht übel: Ihr seid Menschen und noch mehr in Gefahr als wir anderen drei. Ich …« Dann stocke ich kurz, bevor ich es ausspreche: »Ich will nicht, dass euch dasselbe passiert wie Ling. Ich kann nicht noch jemanden verlieren.« 
 
    Jeremiah legt eine Hand auf meine Schulter. »Und was ist mit uns? Wir können auch dich nicht verlieren. Versprich uns wenigstens, dass du zurückkommst. Dass ihr alle zurückkommt.« In seinen Augen glitzern Tränen. 
 
    »Du weißt, dass ich das nicht versprechen kann. Und ich will euch auch nicht anlügen.« Ich wende meinen Blick ab, denn ich kann die Trauer in seinem Blick nicht ertragen. »Bitte tut es für mich.« 
 
    Nach einer Weile nicken die beiden und nehmen mich in den Arm. Es ist schön zu wissen, dass sie vielleicht eine Chance haben. Was Corvus, Emily und mich betrifft … wir haben keine Ahnung, auf was wir uns da einlassen. Wir haben weder einen Plan noch sind wir besonders gut vorbereitet auf das, was uns erwartet. 
 
    Emily und Corvus stehen an der Eingangstür. Corvus streckt die Hand nach mir aus und fordert mich auf, ihm zu folgen. Ich würde ihm überall hin folgen. Auch wenn das bedeutet: in den Tod. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 46: Die Königin der Welt 
 
    Wir schließen uns den Inquisitoren an und folgen ihnen unauffällig. Mit jedem Schritt kommen wir dem Schloss mit dem Glockenturm näher und ich werde immer nervöser. Corvus drückt zuversichtlich meine Hand, aber wirklich beruhigen kann mich das nicht. 
 
    Irgendwie weiß ich, dass es jetzt bald alles vorbei sein wird. Keine Partei gibt auf und wir sind mittendrin. Es muss doch eine Lösung geben. Irgendwas müssen wir tun können. Ich weigere mich zu glauben, dass das hier der einzige Weg ist. So oft haben wir schon darüber nachgedacht, aber nie sind wir zu einem Ergebnis gekommen. 
 
    Die großen Tore schwingen auf und erst jetzt merke ich, dass wir angekommen sind. Ein Inquisitor an der Spitze hat mit seiner Waffe auf die Eisenverriegelung geschossen. Sie ist einfach so geschmolzen. Eine Armee Hexenjäger gegen die ultimative Hexe. Und ihre Rabenwesen nicht zu vergessen. Das wird nicht gut ausgehen. 
 
    Es ist verdächtig ruhig in dem dunklen und kalten Schloss. Doch die Inquisitoren scheinen den Weg zu kennen und wir folgen ihnen weiter blindlings. Emily hat den Blick nach vorn gerichtet und sie wirkt überhaupt nicht nervös. Ich weiß nie, wie sie das macht. 
 
    Endlich kommen wir im Thronsaal an. Eine riesige leere Halle mit meterhohen Steinwänden, dutzenden Säulen und mitten im Raum ein Thron aus Gold. Elizabeth sitzt da wie eine Königin und blickt uns gelassen entgegen. Es sieht aus, als hätte sie uns erwartet. 
 
    Wilbur steht neben ihr, die Arme verschränkt und ein zufriedener Blick auf seinem Gesicht. 
 
    »Nach all den Chancen, die ich euch großzügigerweise gegeben habe …«, fängt Elizabeth an und schüttelt amüsiert den Kopf, »… denkt ihr immer noch, ihr könntet es mit mir aufnehmen und mich hintergehen.« 
 
    Wilbur entfernt sich von ihrer Seite und stellt sich vor seine Armee. »Es ist vorbei, Elizabeth. Deine Schreckensherrschaft endet hier und jetzt.« 
 
    Sie seufzt, als würden ihr die nächsten Worte schwerfallen: »Jetzt werdet ihr alle sterben.« 
 
    Und plötzlich tauchen aus den Schatten hinter ihrem Thron rot glühende Augen auf. Sie kommen näher und als sie in das schwache Licht treten, das durch die hohen Fenster in den Raum fällt, erkenne ich sie: Rabenwesen.  
 
    Sofort schlägt mein Herz schneller. Gleich wird das Chaos ausbrechen. Doch ehe ich weiter darüber nachdenken kann, löst sich Corvus von meiner Seite und gesellt sich zu seinem Vater an die Spitze. 
 
    »Was machst du hier?«, brüllt Wilbur ihm wütend entgegen, doch Corvus ignoriert ihn. 
 
    »Meine Brüder«, setzt Corvus an und macht eine dramatische Pause, »Mein Name ist Cornelius Stoughton und ich war der erste Rabenmensch. Ich bin der Prototyp und ich verlange von euch … Nein, ich bitte euch: Stellt euch auf meine Seite.« 
 
    Wann hat er sich diesen Plan überlegt? Warum hat er mir nichts davon erzählt? War das überhaupt geplant? 
 
    Emily legt kurz entschuldigend eine Hand auf meine Schulter und folgt ihrem Bruder nach vorn. Ich stehe für einen Moment perplex da, folge ihr aber dann auch. Wie können die beiden mich nur so außen vor lassen? 
 
    »Da ist ja fast die ganze Familie vereint«, ruft Elizabeth amüsiert in den Raum. Die Rabenwesen haben angehalten, aber es ist nicht zu erahnen, ob sie Corvus gehorchen oder nicht. »Tötet sie jetzt. Alle!«, schreit meine Tante und springt von ihrem Thron auf. 
 
    Für einen Moment denke ich, die Rabenwesen greifen Elizabeth an. Doch ich habe mich zu früh gefreut. In einem mörderischen Tempo schnellen sie auf uns und Wilburs Armee zu. Und der Kampf beginnt. 
 
    Corvus zieht mich zur Seite, während Emily erste Zauber abfeuert. Innerhalb weniger Sekunden sind Inquisitoren und Rabenwesen im ganzen Thronsaal verteilt und kämpfen bis auf den Tod.  
 
    Das alles erinnert mich an diesen grausamen Zwischenfall in der Sporthalle, doch das hier ist um ein Tausendfaches schlimmer. 
 
    Ohrenbetäubendes Flügelschlagen und Schusswaffen hallen in dem Raum wider und auch ich muss einige Zauber auf Rabenwesen abfeuern, um nicht getötet zu werden. Ich habe nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, was ich tue. Nach nur wenigen Minuten habe ich bereits Dutzende auf dem Gewissen. 
 
    Corvus beschützt mich so gut er kann, aber langsam lässt auch seine Kraft nach. Überall liegen Leichen und wir wissen weder wo Emily noch wo Wilbur ist. Elizabeth ist ebenfalls irgendwo in dem Getümmel verschwunden. Sie könnte jeden Moment vor uns auftauchen und uns niederstrecken.  
 
    Hinter einem Haufen aus Stein, der anscheinend mal eine Säule gewesen ist, gehen wir in Deckung. Corvus wurde von einem Schuss gestreift und blutet an der Seite.  
 
    »Bleib sitzen, ich beschütze dich«, sage ich, während er hinter dem Steinhaufen auf den Boden sinkt und ich immer wieder aus unserem Versteck hervorschaue und mit Zaubern die Angreifer abwehre. 
 
    Plötzlich wird es ruhiger. Es stehen nicht mehr viele Inquisitoren und auch die Anzahl der Rabenwesen in der Luft hat erheblich abgenommen. Mit einem Mal wird es ganz still und man hört nur noch das Bröckeln von Stein oder hier und da einen unterdrückten Schmerzensschrei.  
 
    »Es ist vorbei«, ertönt Elizabeths Stimme. Ich schaue wieder hinter unserem Schutzwall hervor und sehe sie zurück am Thron. Vor ihr kniet Wilbur mit dem Blick zu uns. Ich hätte ihn fast nicht wiedererkannt. Sein Gesicht ist geschwollen und blutüberströmt. Mit Schrecken stelle ich fest, dass ihm ein Arm fehlt und er versucht, den Blutfluss mit seinem anderen Ärmel unter Kontrolle zu halten. 
 
    Emily steht in der Mitte des Raumes, ihr Haar ist zerzaust und auch sie hat einiges abbekommen.  
 
    »Schön, dass mir jetzt alle zuhören«, sagt Elizabeth und grinst. »Nun ist die Zeit gekommen. Ihr habt verloren.« Sie streckt ihren Arm aus, der sich innerhalb von Sekunden in eine scharfe Klinge verwandelt. 
 
    »Nein!«, schreit Emily und rennt auf sie und ihren Vater zu. »Vater!« 
 
    Wilbur hebt den Kopf. Aus der Ferne kann ich es kaum erkennen geschweige denn hören, doch ich glaube, er formt die Worte “Es tut mir leid”. 
 
    Bevor Emily ihren Vater erreichen kann, schlägt Elizabeth zu und köpft Wilbur vor ihren Augen. 
 
    Mein Herz setzt aus und ich presse meine Hände auf den Mund. Als ich mich umblicke, sehe ich die restlichen Inquisitoren, die zusammensacken und sofort zu Staub werden. Der Krieg ist vorbei. Es gibt keine Inquisitoren mehr. 
 
    »Neeeein!«, schreit Emily durch den Raum und fällt auf die Knie. Ein paar der Rabenwesen landen neben Elizabeth und flankieren sie.  
 
    »Ganz recht, liebe Emily. Knie nieder vor deiner neuen Königin.« 
 
    Corvus und ich werden umzingelt. Er hat die Augen geschlossen und sieht aus, als hätte er starke Schmerzen. Tränen trüben meine Sicht, während ich mich an ihn schmiege. 
 
    »Halte die Augen geschlossen, Corvus«, schluchze ich leise und er hebt eine Hand, um mir über den Kopf zu streicheln. Langsam kommen die Rabenwesen näher und ich schließe ebenfalls die Augen. 
 
    »Ich liebe dich«, flüstert er. 
 
    Aber ich kann nicht mehr antworten, bevor alles dunkel wird. 
 
    Das Nächste, was ich sehe, ist eine dunkle Zelle. Corvus und Emily sind auch hier. Sie hat uns eingesperrt und wird uns Furchtbares antun. Diese Erkenntnis kommt mir sofort und ich kann nichts dagegen tun. Wir haben versagt. Ich bin nur froh, dass Jacob und Jeremiah nicht hier sind. Ich hoffe, sie können sich irgendwie an dieses Leben gewöhnen und fallen Elizabeth nicht auch irgendwann zum Opfer. 
 
    Corvus und Emily liegen geschwächt auf ihren Pritschen und mir wird klar, dass ich auf dem kalten Steinboden knie. Als wäre ich vom Thronsaal einfach nur hierherteleportiert worden. Plötzlich höre ich Schritte und eine Gestalt kommt auf die Zelle zu. Zwischen den Gitterstäben erkenne ich sie. Die Person, die ich am meisten hasse. 
 
    »Es ist an der Zeit«, flüstert Elizabeth fast lautlos. »Ihr lasst mir keine andere Wahl. Wieder einmal wurde mir alles genommen und ich habe es satt, euch noch mehr Chancen zu geben.« Sie spricht diese Worte ganz langsam und ruhig und das macht sie noch unheimlicher als je zuvor. 
 
    »Was hast du mit uns vor?«, frage ich mit zitternder Stimme. Aber eigentlich will ich die Antwort gar nicht wissen. Sie hätte uns schon so oft töten können und hat es nicht getan. Sie wird uns Schlimmeres antun als Wilbur. 
 
    »Ich habe gar nichts mit euch vor«, antwortet sie und grinst diabolisch. »Du bist diejenige, die die letzten beiden Stoughtons beseitigen wird.« Sie wirft einen Blick zu Corvus und Emily. 
 
    »Du bist irre. Keine Folter auf der Welt wird mich dazu bringen, den beiden etwas anzutun«, schreie ich ihr entgegen. Die Wut macht mich stark und das Adrenalin verleiht mir noch mehr Kraft. 
 
    »Bist du dir da sicher? Du bist doch längst zu dem geworden, was du eigentlich hasst. Schon von Anfang an schlummert in dir eine Dunkelheit, die dein Herz im Griff hat.« Wovon redet sie da? Kann es sein …? 
 
    »Nein«, sage ich leise, aber mehr bringe ich nicht über die Lippen. 
 
    »Du bist wie ich, meine liebe Nichte. Und das wirst du schon bald einsehen.« 
 
    Ich schüttle den Kopf. Erst leicht, aber dann immer energischer. »Niemals!« 
 
    Elizabeth grinst. »Oh, ich glaube, ich habe den richtigen Anreiz, um dich dazu zu bringen, die Dunkelheit endlich willkommen zu heißen.« Sie schreitet vor der Zelle auf und ab. 
 
    »Das kannst du vergessen. Deine Folter …«, setze ich an, aber sie sie unterbricht mich sofort. 
 
    »Folter? Nein, ich werde dir nicht körperlich wehtun. Ich lasse dir sogar die Wahl. Es gibt etwas, was du um jeden Preis zurückhaben willst. Und ich kann es dir schenken.« 
 
    Was meint sie damit? Ich wünsche mir nichts mehr, als dass alles wieder so ist wie früher. Dass die Menschen, die wir verloren haben …  
 
    Doch dann schnippt sie mit dem Finger und sofort verstehe ich, was sie meint. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 47: Alle meine (toten) Freunde 
 
    Mom und Dad stehen vor mir und lächeln mich an. Plötzlich taucht Sarah hinter ihnen auf und kommt auf mich zu. Sie nimmt meine Hand zärtlich in ihre und nickt mir aufmunternd zu. 
 
    »Seid ihr … echt?«, flüstere ich und Tränen bilden sich in meinen Augen. Doch sie antworten mir nicht. Eine seltsame Präsenz umgibt sie. Geisterhaft und leicht durchsichtig. 
 
    Doch mein Verstand sagt mir, dass es echt ist. Es muss echt sein.  
 
    Jemand tippt mir auf die Schulter und ich drehe mich um. Ling und Julie stehen da und fallen mir mit freudestrahlenden Augen um den Hals. Ich habe sie alle so vermisst. 
 
    »Das alles könnte dich erwarten, Abigail. Wenn du dich mir anschließt«, sagt eine Stimme wie durch einen dichten Nebel. Sie scheint überall zu sein. 
 
    Ja, das ist es, was ich will. Ich würde alles tun, um meine Freunde und meine Familie wiederzusehen. Es könnte alles so sein wie früher. Wäre das nicht wunderbar? Ich wende mich wieder meinen Eltern zu.  
 
    Doch in diesem Moment wird Dad von einem spitzen Gegenstand durchbohrt. Blut spritzt mir entgegen und ich schreie so laut ich kann, als sein lebloser Körper zu Boden fällt. Hinter ihm taucht Elizabeth auf; ihr Arm ist eine einzige riesige Klinge.  
 
    »Gib dich der Dunkelheit hin, sonst wirst du für den Rest deines jämmerlichen Daseins zusehen, wie die Menschen, die du liebst, qualvoll sterben.« Und mit einem gezielten Schlag holt sie aus und köpft meine Mutter. 
 
    Mein Atem stockt und ich kann mich nicht rühren. Dieser grausame Anblick wird für immer in meine Netzhaut eingebrannt sein.  
 
    »Bitte, bitte tu das nicht«, flüstere ich und wimmere. Doch sie hört nicht auf und nähert sich meiner Tante. »Sarah, nein!« 
 
    Aber ich kann nichts tun. Ich muss zusehen, wie Elizabeth sie tötet. Sie und alle anderen. Und das wiederholt sie. Immer und immer wieder. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mittlerweile vergangen ist. Irgendwann starre ich nur noch auf das grausame Spektakel vor meinen Augen, ohne es wirklich wahrzunehmen. Mein Blick wird glasig. Meine Gefühle wie betäubt. 
 
    Jacob & Jeremiah 
 
    In der Dämmerung schleichen zwei unscheinbare Gestalten auf das gewaltige Schloss zu. Die Eingangstür lässt sich mühelos öffnen, ist sie doch lediglich gegen Magie geschützt und wurde vor ein paar Stunden von Inquisitoren aufgeschossen.  
 
    Den Freunden perlt der Angstschweiß auf der Stirn. Eine gefühlte Ewigkeit schleichen sie durch die düsteren Gemäuer und finden im Thronsaal ein regelrechtes Massaker vor. Es liegen Rabenwesen tot auf dem Boden, überall ist Blut und dazwischen eine Menge Staub. Nur noch die schwarzen Uniformen und die Waffen der Inquisitoren sind übrigen und den beiden wird klar, dass der Prototyp getötet worden sein muss. Sie nehmen sich jeweils eine der auf dem Boden liegenden Waffen und finden nach einer langen Suche letztendlich den Eingang zum Verlies. Der Gestank von Blut schlägt ihnen ins Gesicht.  
 
    Am Ende eines langen Ganges erreichen sie eine Zelle. Ganz gewöhnlich wie eine normale Gefängniszelle sieht sie aus, doch die Freunde wissen, dass im Inneren Magie herrscht, die Zauberkräfte nimmt und die Körper der Gefangenen auslaugt.  
 
    Mit einem gezielten Schuss feuert einer der Freunde auf die Gitterstäbe. Mit der Waffe eines Inquisitors lässt sich das verzauberte Metall einschmelzen wie Butter.  
 
    Plötzlich ist der Bann gebrochen und Emily hebt müde ihr Gesicht. Als sie Jacob und Jeremiah erblickt, bricht sie fast in Freudentränen aus.  
 
    Zusammen mit Corvus tragen sie Abigail aus der Zelle. Emily beginnt sofort ihre Heilzauber, aber Abigail bleibt weiterhin bewusstlos.  
 
    »Elizabeth hat sich mit den Falschen angelegt. Es wird Zeit, ihr ein für alle Mal Einhalt zu gebieten«, ertönt die immer noch geschwächte Stimme von Corvus. 
 
    Bis die Königin der Welt das Fehlen ihrer Gefangenen bemerkt, sind sie längst über alle Berge. Hätte sie in ihrer Überheblichkeit daran gedacht, ihr Schloss auch gegen herkömmliche Ein- und Ausbrüche zu schützen, wäre ihr das vermutlich nicht passiert. 
 
    Abigail 
 
    Meine toten Augen starren in die Leere. Ich kann nichts träumen, kann nichts wahrnehmen. Eine leere Hülle, ein Schatten meiner Selbst. Das ist es, was ich bin. Elizabeth hat mich gebrochen. Sie hat mir jegliche Gefühle und Emotionen genommen.  
 
    Die dunklen Wände kommen näher, drängen mich ein. Ich höre meinen eigenen Schrei nicht und schließe die Augen, doch der Albtraum bleibt dennoch greifbar und lebendig vor mir bestehen.  
 
    »Vater. Es tut mir so leid. So, so leid«, wimmert eine weibliche Stimme in der Ecke. Ich erkenne sie nicht wieder. Höre nur die Verzweiflung in ihrer Stimme.  
 
    Die kalte Hand, die meine Wange streichelt, spüre ich kaum. Ich drehe mich zu ihm, aber seine Augen sind ebenso ausdruckslos wie meine. Müdigkeit und Angst liegen in seinem Blick – ich wünschte, ich könnte zumindest eins davon selbst spüren. Irgendwas.  
 
    »Ich lasse dich nicht allein, Abi. Niemals.« Mit wem redet er? Bin ich Abi? Nein, der Name sagt mir nichts. Ich bin Niemand.  
 
    »Bitte antworte mir. Sag mir, dass Elizabeth es nicht geschafft hat, dich mir wegzunehmen.« Lautlose Tränen kullern aus seinen Augen, aber ich kann nichts dagegen tun. Dann nimmt er meine Hände in seine und drückt sie.  
 
    In meinen Gedanken sitze ich auf einer grünen Wiese. Julie erzählt mir von ihren Ferien an der Westküste und ich höre ihr mit einem Lächeln auf dem Gesicht zu. Ich höre Stimmen hinter mir und als ich mich umdrehe, sehe ich Jeremiah mit einem Picknickkorb auf uns zukommen. Er breitet die Decke aus und gießt uns dann jeweils ein Glas Rotwein ein. Es ist ein so idyllischer Moment. Der Bach in der Nähe plätschert leise vor sich hin. Ein Blatt von dem Baum, unter dem wir sitzen, fällt auf meine Schulter und ich kichere. 
 
    Jacob und Ling kommen auch noch. Jacob küsst seinen Freund auf den rot geschminkten Mund, sodass auch auf seinen Lippen ein Hauch von zartem Rosa zurückbleibt. Sie lächeln sich an und sehen so glücklich zusammen aus.  
 
    Ling hat uns Cupcakes gebacken und ihren schon fast aufgegessen, als ich einen Blick zu ihr werfe. Ich muss lachen und sie grinst nur zufrieden zurück. Als ich auch einen probiere, lasse ich den Geschmack von Blueberries auf meiner Zunge zergehen und schließe zufrieden die Augen. Ich habe noch nie etwas so Leckeres gegessen. 
 
    Plötzlich höre ich ein Klingeln. Als ich meine Augen wieder öffne, sehe ich Sarah auf ihrem Fahrrad auf uns zukommen. Sie setzt ihre Sonnenbrille ab und schüttelt ihre braunen Haare wie ein Filmstar. Wieder muss ich lachen. Sie setzt sich neben mich und legt einen Arm um meine Schulter. Zufrieden lehne ich meinen Kopf an ihren und genieße die warme Sonne. 
 
    »Sie ist nicht mehr da, oder?«, flüstert ein Junge mit wimmernder Stimme.  
 
    »Doch. Doch, das muss sie!«, antwortet eine weitere männliche Stimme, »Ich gebe dich nicht auf, niemals!« 
 
    Jemand rüttelt an meiner Schulter, aber ich spüre es nicht wirklich. In meiner Welt ist es so schön, ich möchte für immer hier sitzen. Cupcakes essen und guten Wein trinken.  
 
    »Weißt du noch, Abi? Ich habe gesagt, ich bleibe bei dir. „Vielleicht für immer“, hast du gefragt. Aber ich sage dir: Ganz sicher für immer.« Als ich seine Worte höre, spüre ich Schmerz. Zuerst ist er unangenehm, aber dann, nach einer Weile, heiße ich ihn willkommen.  
 
    Die Wiese verdunkelt sich. Am Himmel ziehen dunkle Gewitterwolken auf und das Gras wird braun und vertrocknet. Was geschieht hier nur?! 
 
    Sarah verabschiedet sich als Erste. Warum geht sie schon wieder? Sie ist gerade erst gekommen. Dann steht Julie auf und schützt sich mit ihren Händen vor dem plötzlichen Regen.  
 
    Der kleine Bach ist zu einem reißenden Fluss geworden und der Baum spendet keinen Schutz mehr vor dem Regen. Die wenigen Blätter, die noch übrig sind, sind tot. Hilfesuchend blicke ich zu den anderen. Jacob und Jeremiah sitzen noch da und nicken mir versichernd zu. »Wir bleiben hier.« 
 
    Das macht mich glücklich und die Panik lässt ein bisschen nach. Doch dann sehe ich über den Fluss und erkenne eine Gestalt mit schwarzen Flügeln. »Du musst zurückkommen, Abi!«, ruft er mir zu, aber ich schüttle den Kopf. Ich will hier nicht weg. Der Regen lässt bestimmt bald nach und die Sonne wartet gleich hinter der nächsten Wolke, ich weiß es einfach! 
 
    »Bitte, Abigail. Ich liebe dich!« 
 
    Es wird warm in meiner Brust und dann ganz kalt.  
 
    Ich fühle etwas. Endlich fühle ich wieder etwas. Ich zittere und plötzlich erkenne ich ihn. Ich erkenne ihn wirklich. Corvus. Mein Corvus. Und als ich meinen Kopf an seine Schulter lege, merke ich, wie sich meine Mundwinkel ein kleines Stücken heben. 
 
    »Endlich bist du wieder da«, sagt er und küsst mich auf die Stirn. Er hält mich ganz fest und mein Schmerz lässt endlich nach. Er hat mich gerettet. 
 
    »Du warst wie in einer anderen Welt, Abi. Niemand konnte zu dir durchdringen«, meint Emily zu mir und streichelt mir über meinen Kopf. Mein Atem stockt kurz und da wird es mir klar: Die Lösung für all unsere Probleme! 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 48: Das Himmelfahrtskommando 
 
    Wir sind zurück in Jeremiahs Haus, aber ich weiß nicht, wie viel Zeit seitdem vergangen ist und wie lange ich in meiner eigenen Gedankenwelt eingesperrt war. Lange können wir nicht hierbleiben. Elizabeth hat bestimmt schon gemerkt, dass wir nicht mehr da sind.  
 
    »Ruh dich noch ein bisschen aus, Abi«, sagt Jacob zu mir. 
 
    »Nein, dafür haben wir keine Zeit«, antworte ich sofort, aber ich merke, dass mir immer noch schwindlig ist. Corvus hat mich gerettet. Wäre er nicht gewesen … dann hätte ich die Dunkelheit willkommen geheißen. So wie Elizabeth es wollte.  
 
    Doch sie hat nicht gemerkt, dass sie mir damit etwas klargemacht hat. Sie hat ihr eigenes Schicksal besiegelt. 
 
    »Leute, es ist alles in Ordnung! Ich weiß, wie wir sie loswerden. Wir können Elizabeth ein für alle Mal aus dem Weg schaffen.« Meine Stimme überschlägt sich fast und ich weiß, dass ich mich wie eine Verrückte anhöre. Aber ich will den anderen sofort den Plan verraten. 
 
    »Deine Stirn ist ganz heiß«, sagt Jeremiah, der eine Hand auf meine Stirn gelegt hat, »Du bist ja wie im Fiebertraum.« 
 
    »Nein, nein. Hört mir zu, ich meine es ernst.« Jetzt ist nicht die Zeit für sowas. Sie müssen mir zuhören, auch wenn es verrückt ist. Wir dürfen keine Sekunde mehr verschwenden. Wenn sie uns findet und mich tötet, ist jede Hoffnung verloren. 
 
    »Sie ist noch nicht ganz sie selbst. Wir müssen ihr noch ein bisschen Zeit lassen«, beruhigt Emily die anderen.  
 
    »Mir geht es gut!«, schreie ich so laut ich kann, aber meine Stimme ist rau und kratzig. »Jetzt hört mir endlich zu!« Die anderen verstummen und endlich beruhige ich mich ein bisschen. Ich will gerade anfangen, meinen Plan zu erklären, aber da kommt mir etwas in den Sinn. Mein Blick wandert zu Corvus. Dann zurück zu den anderen. Ich kann ihnen das nicht antun, oder? Ich war so begeistert von meiner Idee, dass ich den Preis dafür ganz vergessen habe.  
 
    »Wir hören, Abi. Was willst du uns sagen?«, fragt Corvus mit ruhiger Stimme. Er kommt näher und streichelt über meinen Arm.  
 
    Oh Gott, ich kann das nicht. Sie werden dem nie zustimmen. Aber ich muss es durchziehen. Es ist die einzige Möglichkeit.  
 
    »Ist … ist schon gut. Wir müssen einfach zurück zu Elizabeth.« 
 
    »Was?!«, entfährt es Corvus sofort. Und auch die anderen starren mich entsetzt an. 
 
    »Ihr müsst mir vertrauen, bitte! Ich weiß, es klingt verrückt, aber es ist der einzige Weg, sie endlich unschädlich zu machen«, versuche ich zu erklären. Jeremiah schüttelt den Kopf, als könnte er nicht glauben, was ich da erzähle.  
 
    »Dann erzähl uns von deinem Plan«, sagt Corvus und sieht mich ernst an. »Du wolltest ihn uns doch eben noch erklären. Worauf wartest du noch?« 
 
    »Du meinst, so wie ihr mir von eurem erzählt habt?«, antworte ich trocken und es klingt bissiger, als ich beabsichtigt habe. Er senkt den Blick und sieht schuldbewusst aus. 
 
    Dann seufzt er und sagt: »Es tut mir leid. Wir wollten dich nicht in Gefahr bringen. Ich dachte, es würde funktionieren, wenn ich als Prototyp die Rabenwesen befehlige.« 
 
    Einerseits kann ich ihn verstehen, andererseits bin ich enttäuscht. Nach allem was wir durchgemacht haben, hätte ich gedacht, dass wir einander nun mehr vertrauen können. »Dann werdet ihr wohl sicher verstehen, dass ich euch mit meinem Plan auch nicht in Gefahr bringen will, nicht wahr?«, sage ich, ohne ihm in die Augen zu sehen. 
 
    Emily schüttelt den Kopf. »Unser Plan hat nicht funktioniert. Wir haben alles versucht, Abi. Lass uns diesmal zusammenarbeiten.« 
 
    »Ihr würdet dem nicht zustimmen, wenn ihr es wüsstet. Ich kann euch nur versprechen, dass euch nichts passieren wird«, erkläre ich und weiß sofort, dass es ein Fehler war. 
 
    »Was soll das heißen, Abigail? Willst du dich selbst opfern? Das kommt nicht infrage!«, schreit Corvus und steht auf. Sein Gesicht ist vor Zorn ganz verzerrt. 
 
    Ich folge ihm und lege eine Hand auf seine. »Corvus«, fange ich langsam an, »bitte vertrau mir, nur noch dieses eine Mal.« 
 
    »Wenn das bedeutet, dich zu verlieren: dann nein, Abi. Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich spüre, dass es nicht gut für dich enden wird.« 
 
    Jacob tritt zu uns. »Abigail, Corvus hat recht. Hier wird niemand geopfert. Lieber gehen wir alle gemeinsam unter, als dass wir noch einmal getrennt werden.« Ich sehe ihn mit traurigem Blick an. Er hat also auch aufgegeben. Das bestärkt mich noch mehr in meiner Entschlossenheit. Ich muss es durchziehen. 
 
    »Sperr sie ein«, sagt Emily, ohne mit der Wimper zu zucken, und ich kann meinen Augen nicht trauen.  
 
    »Was hast du da gesagt?«, will ich von ihr wissen und drehe mich langsam zu ihr um. 
 
    Sie steht mit verschränkten Armen da und rührt sich nicht. »Es ist zu deinem eigenen Wohl. Ich kenne diesen Blick von dir, Abigail. Und ich weiß, was du vorhast.« 
 
    Das kann sie unmöglich wissen. Oder doch? 
 
    »Wenn es dir besser geht, reden wir weiter. Aber im Moment bist du nicht zurechnungsfähig und ich kann dich nicht verlieren. Außerdem kannst du das meinem Bruder nicht antun.« Der Blick in ihren Augen ist hart und entschlossen. So hat sie noch nie mit mir geredet. Sie würde alles für Corvus tun.  
 
    Ich kann sie natürlich verstehen und ich fühle mich selbst schlecht. Aber auch wenn sie es gut meint, meine Entscheidung ist gefallen. 
 
    »Was hat sie denn vor, Emily?«, will Corvus von ihr wissen. 
 
    Ich schließe die Augen und bereite mich darauf vor. Aber Emily hat nicht vor, mir in den Rücken zu fallen. 
 
    »Ich erspare dir das, Cornelius. Wir reden, wenn wir uns alle ein bisschen erholt haben und uns beruhigt haben. Jetzt sperr sie ein, während ich die Schutzzauber um das Haus verstärke.« 
 
    Corvus bringt mich in ein Zimmer und schließt die Tür hinter uns. 
 
    »Ich mache das echt nicht gern, weißt du«, sagt er mit bedauernder Stimme. 
 
    Ich nicke und seufze. Keine Ahnung, was ich zu ihm sagen soll. 
 
    »Du verlässt mich doch nicht, oder?« Seine Stimme zittert und er steht kurz vor den Tränen. Ich darf nicht zulassen, dass er mir ein schlechtes Gewissen macht, sonst kann ich meinen Plan vergessen. Oh Gott, wie konnte es nur so weit kommen? Scheitert unser Sieg wirklich daran, dass ich mich verliebt habe? Es heißt doch immer, Liebe siegt über alles. Doch jetzt kommt es mir fast so vor, als würde sie unsere einzige Möglichkeit zunichtemachen. 
 
    »Wie soll ich dir darauf antworten? Du weißt, dass ich dich liebe, Corvus. Ich habe es mir endlich eingestanden …« 
 
    »Lenk nicht vom Thema ab«, fällt er mir ins Wort und schüttelt energisch den Kopf. Seine Traurigkeit schlägt in Wut über. Ich schließe die Augen und lasse mir Zeit, bevor ich ihm antworte. 
 
    »Es tut mir leid. Alles, was ich dir angetan habe. Aber du weißt, dass du mich hier nicht einsperren kannst.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. Es ist so schmerzhaft, ihm das zu sagen. »Doch. Ich verlasse dich, Corvus. Aber ich liebe dich und ich will, dass du weiterlebst. Also lass mich gehen, Corvus.« 
 
    Er sagt darauf nichts und aus seinen Augen kullern Tränen. Ich gehe zu ihm und küsse ihn auf den Mund. Langsam gehe ich an ihm vorbei. Er hält mich nicht zurück. 
 
    Die anderen ruhen sich irgendwo aus und es ist kein Problem, das Haus zu verlassen. In meinen Augen brennen die Tränen, aber ich muss das durchziehen. Es tut mir so leid. Ich will, dass ihr es schafft. Wenn ich euch damit retten kann, bin ich zufrieden und muss keine Angst haben. 
 
    Der Weg zum Schloss zieht sich hin und es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Die Straßen sind leergefegt. Keine Inquisitoren mehr, lediglich ein paar Rabenwesen kreisen um den Glockenturm. Es wird langsam dunkel und das Rot der Abendsonne taucht Salem in ein blutiges Licht. Wer hätte gedacht, dass das alles einmal so enden würde? 
 
    Die Eingangshalle ist verlassen und ich mache mich auf den Weg zum Thronsaal. Die Gänge sind kalt und ich umschließe meinen Oberkörper mit meinen Armen, um mich warmzuhalten. Als ich diesen Raum des Grauens erreiche, bin ich überrascht, dass Elizabeth nicht auf mich wartet. Wo ist sie? 
 
    Plötzlich läutet die Glocke irgendwo über mir. Es ist wie eine Vorahnung, aber ich weiß jetzt, wo ich sie finde. Wie von einer seltsamen Macht ergriffen, mache ich mich auf den Weg zum Glockenturm. 
 
    Nach einer Weile stehe ich am Fuß des Turms und blicke nach oben. Das hölzerne Gerüst erstreckt sich ewig nach oben und ich erblicke die Glocke. Sie läutet mein Schicksal ein. Das letzte Stündchen hat geschlagen. Und es schlägt für mich. 
 
    Meine Schritte werden immer langsamer, das Holz knarrt bei jedem Schritt unter meinen Füßen. Sie erwartet mich ganz oben, ich weiß es einfach.  
 
    An der Spitze angekommen, verstummt die Glocke und es ist nur noch der Wind zu hören. Elizabeth steht am Rand und blickt auf ihr Salem hinab. Ihr schwarzes Haar weht im Wind und man kann es nicht anders sagen – sie wirkt wirklich wie eine Königin. 
 
    »Da bist du ja endlich, meine Nichte.« Sie dreht sich nicht um und bleibt stehen, wo sie ist. Für einen Augenblick überkommt mich der Gedanke, sie einfach da runterzustoßen. Doch was würde das bringen? Sie ist unsterblich und ihr würde nichts geschehen. Wer weiß, vielleicht ist sie es ja nicht mal selbst, sondern eine ihrer Kopien. 
 
    Ich nähere mich ihr. Doch, sie ist es. Dieses Gefühl, das ich habe, lässt sich nicht täuschen. 
 
    »Ich bin hier, meine Herrin.« 
 
    Corvus 
 
    »Wie konntest du das zulassen?!«, schreit mich meine Schwester an. »Du liebst sie, verdammt noch mal, und lässt sie einfach in ihren Tod spazieren?« Sie ist außer sich, so habe ich sie noch nie erlebt. 
 
    »Sie hat mich darum gebeten, sie gehen zu lassen. Wie könnte ich ihr ihren Wunsch verwehren, wenn ich sie doch liebe?« Ich weiß, dass es gelogen ist. Eigentlich habe ich keine Ahnung, warum ich sie habe gehen lassen. Vielleicht war es ein Zauber von ihr? 
 
    »Manchmal bist du einfach nur selten dämlich, großer Bruder.« Sie schüttelt ungläubig den Kopf. 
 
    Jacob und Jeremiah kommen zu uns ins Zimmer gestürzt. »Was ist hier los?«, will Jer wissen. Ich und Emily starren ihn und Jacob nur an. 
 
    »Macht euch bereit, wir müssen los!«, sagt Emily, läuft an mir vorbei und verlässt den Raum. 
 
    Ich seufze schwer und erkläre den beiden, was ich getan habe. Wie zu erwarten, sind sie nicht gerade begeistert. Aber wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen ihr folgen! Ich kann nicht glauben, dass ich sie habe gehen lassen. Was habe ich mir nur dabei gedacht?! 
 
    Sie darf das einfach nicht durchziehen. Was immer sie vorhat, sie darf sich nicht opfern! Ich weiß nicht mal, was es ist. Emily muss es uns erzählen, wenn sie etwas weiß.  
 
    Auf dem Weg zum Schloss versuche ich immer wieder, es aus ihr herauszubekommen, aber sie sagt es mir nicht. Ständig murmelt sie nur leise etwas vor sich hin, was ich nicht verstehen kann.  
 
    Als der Glockenturm immer näherkommt, erkenne ich zwei Gestalten am Rand des Geländers ganz oben. Das müssen Abigail und Elizabeth sein. 
 
    »Das sind sie!«, rufe ich den anderen zu und deute hoch zur Glocke. Unheilvoll versinkt sie im Schatten des Turms in Dunkelheit. 
 
    »Oh Gott, was hat sie vor?«, fragt Jacob verzweifelt. Aber ich will gar nicht daran denken. 
 
    »Schnell, wir müssen uns beeilen«, schreit Emily und rennt nun noch schneller als zuvor. Ich kann nicht glauben, dass das passiert. Was habe ich getan? Abigail, halte ein! 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 49: Ein Wiedersehen 
 
    Abigail 
 
    »Schön, dass du es endlich eingesehen hast«, sagt meine Tante und lächelt mich an. »Komm her, du hast dir deine Belohnung redlich verdient.« 
 
    Mein Herz schlägt so schnell und laut wie noch nie zuvor. Ich trete an ihre Seite und blicke nach unten. Elizabeth richtet ihren Blick auf den Horizont. 
 
    »Ist mein Salem nicht wunderschön? Das alles gehört jetzt uns.« Sie dreht sich wieder zu mir. »Ich bin froh, dass du hier bist. Ich wusste, ich muss dich nicht töten. Du magst es vielleicht nicht glauben, aber ich wollte nie, dass dir etwas zustößt. Du bist die einzige Familie, die ich habe, und die Einzige, die keine Enttäuschung ist.« 
 
    Ich schwitze, aber sie merkt es nicht. Sie ist so vertieft in ihren Monolog, dass sie meine Anspannung nicht wahrnimmt. Elizabeth glaubt das wirklich, was sie da sagt. Sie fühlt sich in der Rolle der missverstandenen Tochter, die stets im Schatten ihrer Zwillingsschwester stehen musste. Sie hat keine Ahnung, was für ein Monster sie wirklich ist. Ihre Seele ist ein Häufchen Elend – verkümmert und ohne Liebe. Wenn sie überhaupt noch eine Seele hat. Sie ist unsterblich. Und merkt dabei nicht mal, dass sie schon lange innerlich tot ist. 
 
    Es ist so weit. Jetzt ist die einzige Möglichkeit, das für immer zu beenden. Ich strecke meinen Arm aus. Nur noch wenige Zentimeter trennen meine Finger von ihrer Haut. 
 
    »Lass sie gehen!«, Corvus’ Stimme reißt Elizabeth aus ihrem Monolog und sie merkt, was ich vorhatte. Sie blickt mir in die Augen und somit tief in meine Seele. Es scheint eine Ewigkeit zu vergehen, dabei passiert das alles innerhalb weniger Augenblicke. Sie sieht meine Absichten klar und deutlich. 
 
    Mit einer Handbewegung friert sich mich an Ort und Stelle ein. Mein Plan ist gescheitert und mein Schicksal besiegelt. 
 
    »Du hast sie nicht getötet, wie ich es dir aufgetragen habe«, stellt Elizabeths fest; ihre Stimme ist ein Schluchzen. Sie ist enttäuscht. In ihrem Wahn hat sie wirklich geglaubt, ich wäre ihr endgültig verfallen. Sie lässt meinen gelähmten Körper durch die Luft fliegen und hält mich über dem Abgrund fest.  
 
    »Lass sie gehen«, wiederholt Corvus mit entschlossener Stimme, »Ich bin doch derjenige, den du willst.« 
 
    »Oh Cornelius, das hatten wir doch alles schon mal.« Sie lächelt verbittert und dann scheint ihr eine neue Idee zu kommen. »Aber du hast recht. Dieser Abschied wäre zu gnädig, zu gütig für dich.« 
 
    Corvus und die anderen stehen wie angewurzelt da. Vor Angst kann sich keiner rühren. Ich will ihnen sagen, dass sie das Weite suchen sollen. Ich hätte wissen müssen, dass sie mich nicht einfach gehen lassen. Corvus … es tut mir so leid. 
 
    Dann bewegt Elizabeth mich vom Abgrund zurück und löst die Starre. Verwirrt sehe ich sie an. Was soll das werden? 
 
    »Du wirst Qualen erleiden, die du dir gar nicht vorstellen kannst.« Sie hebt ihre Hand.  
 
    »Was hast du vor, du Miststück?«, schreit Corvus ihr entgegen, aber sie lacht ihn nur aus. Und in diesem Moment wird mir klar, dass sie nicht mich gemeint hat. Sie wird mich töten und ihm damit Qualen zufügen.  
 
    Auf einmal bleibt mir die Luft weg. Meine Brust krampft sich zusammen. Mein Herz …! 
 
    »Neeein!« Corvus bricht in Tränen aus. Es ist wie damals, als Rose starb. Elizabeth zwingt ihn, dasselbe noch mal zu durchleben.  
 
    Sie hält ihn fest, keiner kann sich rühren, während ich nach Luft ringe. Mir wird schwindelig und ich falle zu Boden. Ich will ihm noch etwas sagen. Dass es mir leidtut. Dass ich ihn liebe. Alles verschwimmt vor meinen Augen. Corvus’ Schreie werden immer leiser. Und dann ist es vorbei.  
 
    Abigail Willows ist tot. 
 
    Ich schrecke auf wie aus einem Albtraum. Aber ich habe keine Schmerzen. Ein helles Licht erfüllt den Raum, in dem ich mich befinde; es blendet mich nicht. Alles ist perfekt. Ich fühle mich gesund und munter. Irgendwie … zufrieden. Noch nie habe ich solch eine innere Ruhe gespürt. Nicht mal in dem Fiebertraum, in den mich Elizabeth versetzt hatte, um meine Freunde wiederzusehen. Wo bin ich? Was ist das für ein seltsames Gefühl?  
 
    Ich sitze auf einem bequemen Stuhl mitten im Nichts. Es erinnert mich an den Limbus, aber nicht so bedrohlich und kein bisschen unheimlich. Meine Füße stehen fest auf dem Boden, ich trage einen knielangen, weißen Rock. Als ich meine Finger zu meinem Gesicht führe, sehe ich, dass meine Fingernägel aussehen wie frisch manikürt – jeder einzelne ist perfekt. Mein Haar ist voluminös und kräftig.  
 
    »Ich habe diesen Moment gefürchtet. Und gleichzeitig herbeigesehnt«, ertönt eine Stimme hinter mir. Noch ehe ich mich voller Freude umdrehe, weiß ich, wem sie gehört. Meiner Mutter! 
 
    »Mom, bist du es wirklich?« Ich springe auf und nehme sie in den Arm. 
 
    »Ja, Abi. Ich habe dich so vermisst.« Sie hält mich fest. Es ist wirklich wahr. Sie ist echt und das hier passiert wirklich. Das ist kein böser Zauber von Elizabeth, sondern tatsächlich meine Mutter.  
 
    Aber das kann nur eins bedeuten. Bin ich wirklich …? 
 
    »Was meinst du damit, du hast diesen Moment gefürchtet, Mom?«, will ich von ihr wissen und runzle die Stirn. 
 
    »Dass du hier bist, kann nur eins bedeuten: Elizabeth hat dich gefunden und versucht zu töten«, antwortet sie mit ruhiger Stimme. Ich kann Sorge in ihrem Blick erkennen. 
 
    »Versucht zu töten? Ich bin also nicht tot?«  
 
    »Nein. An jenem Tag, als Elizabeth mich und deinen Vater vernichtet hat, habe ich einen Zauber gewirkt. Aber dieser Zauber hat ein Opfer verlangt, genauer gesagt: zwei Opfer.« 
 
    Langsam wird es mir klar. »Du und Dad … Ihr habt euch für mich geopfert?« 
 
    »Elizabeth hätte uns an diesem Tag alle drei getötet. Durch meinen letzten Zauber konnte ich unser Schicksal zumindest für eine gute Sache nutzen. Dich zu beschützen.« Sie lächelt mich an und sofort wird mein Herz mit Wärme erfüllt. 
 
    »Dann ist das hier also dein Zauber? Du hast mich vor dem Tod bewahrt?« 
 
    Sie nickt. »Ja, unter anderem.« 
 
    Plötzlich verschwindet die Leichtigkeit und Unbesorgtheit, die ich gespürt habe. »Ich muss zurück, meine Freunde sind in großer Gefahr!« 
 
    »Keine Sorge, Abigail. Im Gegensatz zum Limbus vergeht keine Zeit in der echten Welt, während du hier bist. Wir haben alle Zeit der Welt.« 
 
    Ich bin erleichtert und seufze. »Nur nicht für immer«, flüstere ich leise und sie nickt traurig. Das ist ihr letztes Geschenk an mich. Unendlich Zeit mit ihr, um über alles zu reden. Um ihr alles zu erzählen, was passiert ist. Und um mich zu verabschieden. 
 
    Denn auch wenn ich es gern würde, ich kann einfach nicht für immer hierbleiben. Aber ich kann die Zeit nutzen. Und so fange ich an zu erzählen. Ich erzähle ihr einfach alles, was passiert ist, wie ich mich fühle und wie die aktuelle Lage in der echten Welt ist. 
 
    In der echten Welt wären vermutlich Tage vergangen, so viel haben wir uns zu sagen. Und dann offenbart mir Mom noch etwas anderes: »Dass ich dich gerettet habe, war nur ein Teil des Zaubers.« 
 
    Ich hatte es schon gespürt. Seit ich hier bin, ist etwas anders. »Ich bin keine Hexe mehr«, schlussfolgere ich. 
 
    »Das stimmt, aber das ist nicht mein Verdienst. Als Elizabeth dich getötet hat, hat sie diesen Teil von dir vernichtet. Du bist jetzt ein ganz normaler Mensch, wenn du wieder aufwachst«, sagt sie und lächelt. Sie weiß, dass ich nie eine Hexe sein wollte. Ich bin so glücklich und breche fast in Freudentränen aus. Einer meiner größten Wünsche ist wirklich wahrgeworden. 
 
    »Aber … was gehört denn sonst noch zu deinem Zauber?«, frage ich verwirrt, als ich merke, dass sie es immer noch nicht erzählt hat. 
 
    Sie zwinkert mir zu und holt dann zwei Fläschchen aus ihrer Hosentasche. Sie hält mir die erste entgegen. »Das hier ist ein Gebräu aus Silphium. Ich denke, du weißt, was das bedeutet.« 
 
    »Das Heilmittel«, rufe ich überrascht. »Aber ich dachte, es gäbe kein Silphium mehr?« Das hatte sie mir zumindest erzählt, als wir sie das eine Mal in der Vergangenheit besucht haben. 
 
    »Als ihr mich an jenem Tag aufgesucht habt und händeringend nach einem Heilmittel verlangt habt, wusste ich, dass ich etwas tun musste.« Sie macht eine Pause, bevor sie weitererzählt, um mich auf die Folter zu spannen. Dann grinst sie wieder und erzählt weiter: »Ich bin um die halbe Welt gereist, aber erst ein netter Geschichtslehrer aus Boston konnte mir auf die Sprünge helfen und mit mir in Rom eine kleine Menge sicherstellen. Es war als Geschenk für Kaiser Nero dorthin gekommen und wir haben ein paar Überreste nach all den Jahren aus einem Haufen Erde gewinnen können.« 
 
    »Das … das ist ja unglaublich«, bringe ich nur hervor und starre das kleine Fläschchen an. »Wenn du „ein Geschichtslehrer aus Boston“ sagst, meinst du doch nicht etwa …« 
 
    »Dein Vater Samuel war für so einige Überraschungen gut.« Sie lacht und ich schließe mich ihr an. »Er hat dich sehr geliebt«, fügt sie dann hinzu. 
 
    Traurig sehe ich ihr in die Augen. »Ich weiß. Ich ihn auch.« 
 
    Nach einer Weile drückt sie mir das erste Fläschchen in die Hand. »Nach allem, was du mir erzählt hast, kann ich mir vorstellen, wem du es geben wirst.« Ich werde rot. Aber ich kann es nicht erwarten, Corvus endlich von seinem Fluch zu befreien. 
 
    »Das andere Fläschchen habe ich erst bei meinem letzten Zauber erschaffen. Es ist eine Art flüssiger Zauber, wenn man es so will.« 
 
    »Was bewirkt er?« 
 
    »Wenn du ihn trinkst und dabei an einen Moment denkst, bei dem ich bei dir war, wird er dich dorthin zurückbringen.« Ich reiße die Augen auf, als ich diese Worte höre. »Du hast doch gespürt, dass ich bei dir war und auf dich aufgepasst habe, oder?« 
 
    Plötzlich erinnere ich mich an die vielen Male auf dem Friedhof. Wenn wieder mal irgendwo ein Windstoß herkam, der nicht zu erklären war. Oder wenn die Erinnerungen an sie und Dad ganz stark waren. Und auf einmal wird es mir klar, was das wirklich bedeutet. 
 
    »Das heißt, ich kann zurückkehren. Zu jenem Tag, an dem ich Corvus kennengelernt habe. Auf dem Friedhof … Aber dann war alles umsonst. Die ganze Zeit, die wir miteinander verbracht haben. Alle Opfer, die wir gebracht haben.« Einen Anflug von Traurigkeit kann ich nicht verbergen. 
 
    »Die Opfer waren nicht vergebens, Abigail! Du hast Corvus von seinem Fluch befreit.« Ehe ich widersprechen kann, spricht sie weiter: »Und nein, damit meine ich nicht den Rabenfluch. Du hast ihm geholfen, über die Vergangenheit hinwegzukommen. Dank dir konnte er Frieden schließen. Mit Rose, mit Emily und vor allem auch mit sich selbst. Das ist etwas, was Elizabeth nie geschafft hat und auch nie schaffen wird.«  
 
    Ich nicke traurig. Sie hat recht. 
 
    »Und auch wenn er all das vergessen wird, was du für ihn getan hast … Du kannst es wieder tun. Du weißt jetzt, wie es geht. Abigail, du bist gewachsen an dieser Herausforderung. All das hatte einen Sinn und Zweck.« 
 
    »Ich weiß, dass du recht hast. Aber die ganzen schlimmen Erinnerungen …«, setze ich an und lasse den Kopf hängen. Ich will jetzt eigentlich nicht daran denken. 
 
    »Auch die gehören dazu. Dein zukünftiges Leben als Mensch wird das immer und immer wieder von dir verlangen. Es wird Gutes geben, aber auch Schlechtes. Traurige und glückliche Momente.« 
 
    Ich nehme sie noch mal in den Arm. Das ist einer dieser glücklichen Momente und ich will ihn niemals vergessen. »Mom … ich bin so dankbar. Dass ich mich noch einmal von dir verabschieden kann, ist ein Wunder.«  
 
    »Du bist stark, Abigail. Und denk daran: Es geht nicht darum zu vergessen. Es geht darum, nach vorn zu blicken und das Positive zu sehen. Lass nicht zu, dass dir dasselbe passiert wie Elizabeth. Einst hatte auch sie ein reines Herz, da bin ich mir sicher. Lass dein Herz nicht von den Schatten der Vergangenheit einholen und erkalten.« Ich denke über die Worte meiner Mutter nach und spüre die Wahrheit, die darin liegt. Sie hat recht. Ich bin nicht Elizabeth. Ich kann noch lachen, ich kann noch lieben. Ich kann noch leben.  
 
    »Aber wie soll ich es jetzt schaffen, sie aufzuhalten? Wenn ich ein Mensch bin und meine Kräfte nun fort sind, kann ich meinen Plan nicht in die Tat umsetzen.«  
 
    »Deine Kräfte mögen fort sein, aber erinnere dich, dass eine davon nur geborgt war.« Es dauert nur eine Sekunde, bis es mir in den Sinn kommt: Der Zeitreisezauber! Emily hat ihre Kraft wieder. Und sobald sie das merkt …!  
 
    »Nein, nicht Emily. Emily darf nicht …«  
 
    »Abigail, vergiss nicht, worüber wir gesprochen haben. Du musst lernen, loszulassen.« Und das sind ihre letzten Worte, bevor alles ganz hell wird und ich bewusstlos werde.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 50: Das Leben steht ihr gut 
 
    Als ich die Augen öffne, fühle mich nicht anders, weil ich jetzt ein Mensch bin. Zuerst höre ich Corvus’ Schreie und Jacobs und Jeremiahs Weinen. Emily sieht mich als Einzige an und unsere Augen begegnen sich. Sie versteht, was passiert ist. Und dann läuft alles wie in Zeitlupe. 
 
    Während Elizabeth auf meine Freunde zu schreitet, stehe ich auf. Ich fühle mich stark. Stärker als je zuvor. Kurz bevor sie Corvus erreicht und deren geschockten Gesichter sieht, dreht sie sich um. Sie blinzelt mehrmals, als könnte sie nicht fassen, dass ich wohlbehalten und in bester Gesundheit wieder vor ihr stehe. Zum ersten Mal seit ich sie kenne, ist sie sprachlos. Sie wird diesen Zauber nie verstehen. Den Zauber der Liebe. 
 
    Dann ist da noch Emily, die hinter Elizabeth steht. Und ich sehe es in ihren Augen, dass sie es weiß. Dass ihre Kräfte wieder da sind.  
 
    Ihre Mundwinkel sind nach oben gezogen, sie schließt für einen Bruchteil einer Sekunde die Augen und nickt mir entschlossen zu, als wollte sie sagen: „Es ist okay.“ Dann ergreift sie Elizabeths Arm und sofort sind die beiden verschwunden. Für immer und unwiderruflich im Limbus gefangen.  
 
    »Emily!« Corvus’ verzweifelte Stimme hallt über Salem, bevor er sich auf die Knie fallen lässt und auf die Stelle schaut, wo seine Schwester vor einer Sekunde noch gestanden hatte. »Nein, bitte nicht! EMILY!« 
 
    Ich kann ihn so nicht ansehen. Er verliert den Verstand. Was habe ich nur angerichtet? Das war mein Plan, ich hätte Elizabeth mit mir nehmen müssen. Ich muss das wieder in Ordnung bringen. Ich muss ihm den Schmerz nehmen.  
 
    Ich bin bereit, sage ich in meinen Gedanken zu mir selbst. Die kleinen Fläschchen liegen noch immer in meiner Hand. Ich trinke den flüssigen Zauber und denke: Bring mich zurück, Mom. Bring mich zurück zu dem Tag, an dem ich Corvus zum ersten Mal begegnet bin. 
 
    Plötzlich dreht sich alles und die Welt verschwimmt vor meinen Augen. Erst werden Umrisse verschwommen, dann scheint sich der Glockenturm zu verzerren und zu strecken, bis nichts mehr zu erkennen ist. Und auf einmal ist alles schwarz. 
 
    Als ich die Augen öffne, keuche ich einmal laut auf. Der leichte Wind auf meinem Gesicht ist kühl und alles ist ruhig. Ich fühle mich anders und berühre meine Wangen. Sie sind runder und nicht mehr eingefallen – auch meine Augen liegen nicht mehr so tief in ihren Höhlen. Erst jetzt wird mir klar, wie körperlich anstrengend all das gewesen ist. Ich sehe mich um und stelle fest: Ich bin zurück. Vor mir liegt das Grab meiner Eltern; ich bin auf dem Friedhof. Und sofort weiß ich, dass es wahr ist. Das ist der Tag, an dem alles begann. Der Tag, an dem ich wieder diese leichte Brise spürte, von der ich nun weiß, dass es meine Mutter war, die immer auf mich aufgepasst hat. Der Tag, an dem ich traurig der Vergangenheit nachgeweint habe. Und der Tag, an dem ich Corvus Raven zum ersten Mal traf.  
 
    »Bittersüße Erinnerungen. Es ist schön, darin zu schwelgen, nicht wahr?« Diese Worte … Nie waren sie wahrer als in diesem Moment. Mich überkommt ein Déjà-vu-Gefühl und sofort bildet sich eine Gänsehaut auf meinen Armen. Er ist es. Das waren seine ersten Worte, die er an mich gerichtet hat, und ich habe damals reagiert wie eine eingebildete, sture Teenagerin. Na ja, ich war ja auch eine. 
 
    Jetzt ist meine Chance, alles anders zu machen. Wegzugehen. Ihn nie kennenzulernen. Ich gebe ihm das Heilmittel und verschwinde für immer aus seinem Leben. Er kennt mich ja sowieso nicht mehr.  
 
    Aber allein bei dem Gedanken daran zieht sich meine Brust schmerzhaft zusammen und Tränen steigen in meine Augen. Ich liebe ihn. Doch er weiß nichts mehr von mir und unserer Beziehung. Es wäre so einfach, das alles nun hinter mir zu lassen. 
 
    Doch dann drehe ich mich zu ihm um. »Hallo Cornelius«, sage ich und lächle. 
 
    »Du … Dieser Name … Woher kennst du …?« Sofort verschwindet sein selbstsicherer Blick und er starrt mich verwirrt an. Damit hast du wohl nicht gerechnet. 
 
    »Oder sollte ich dich lieber Corvus nennen«, setze ich hinzu und lasse die Hände in meine Manteltasche fahren.  
 
    »Wer bist du?«, fragt er mich und runzelt verwirrt die Stirn. Die Worte tun weh und sofort kommen mir all unsere gemeinsamen Momente in den Sinn. 
 
    »Jemand, der dich sehr gut kennt. Aber du weißt nicht, wer ich bin. Nicht mehr«, antworte ich ihm und sofort werde ich traurig bei diesen Worten. 
 
    »Dann ist es also wahr … Du kannst durch die Zeit …« 
 
    Aber ich unterbreche ihn sofort: »Nein, auch nicht mehr. Ich bin ein normaler Mensch. Du würdest mir nicht glauben, was ich … was wir durchgemacht haben.« 
 
    Er sieht jetzt nur noch verwirrter aus und versucht, das Ganze zu verarbeiten. Langsam hole ich das kleine Fläschchen aus meiner Tasche und halte es ihm entgegen. »Das ist es, was du willst.« 
 
    Zuerst starrt er nur verwirrt auf das, was ich ihm da entgegenhalte, aber dann macht sich Erkenntnis auf seinem Gesicht breit. »Ist es das, für was ich es halte?« 
 
    »Das Heilmittel. Das einzige, was es noch gibt und was es jemals geben wird«, bestätige ich ihm. »Du wirst wieder ein Mensch sein.« 
 
    »Aber …«, setzt er an und nimmt das Fläschchen vorsichtig entgegen. 
 
    Wieder unterbreche ich ihn: »Ich weiß, dass du zurück in die Vergangenheit willst, Corvus. Ich kenne deine ganze Geschichte. Bitte glaub mir, dass es das Beste ist, wenn du diesen Traum aufgibst. Wenn du möchtest, helfe ich dir, das alles zu verstehen.« Ich strecke ihm meine Hand entgegen. 
 
    Innerlich seufze ich. Es wäre meine Chance gewesen, dieser ganzen Sache den Rücken zu kehren. Aber das wäre mir unmöglich. Ich habe mich verändert; ich bin nicht mehr die Abigail, die er damals hier angetroffen hat. Wie oft habe ich davon geträumt, all das rückgängig zu machen. Und doch bin ich wieder hier und begehe denselben Fehler. 
 
    Nein, das ist kein Fehler. Ich liebe ihn. Jetzt wo alles zu spät ist und er nicht mal mehr weiß, wer ich bin, wird mir das klar: dass ich ihn immer geliebt habe. Auch wenn die schlimmen Zeiten endlich vorbei sind … auch die guten Momente sind verloren.  
 
    Und ich will sie ihm alle erzählen, damit sie nie in Vergessenheit geraten. Aufmunternd bewege ich meine Hand, damit er sie endlich ergreift.  
 
    »Bald ist der Abschlussball. Würden Sie mich begleiten, Mr. Stoughton?« 
 
    Endlich wieder dieses verschmitzte Grinsen, das ich so vermisst habe. Er öffnet das Fläschchen und trinkt es mit einem Schluck aus. 
 
    »Es wäre mir eine Ehre.« 
 
    


 
   
  
 

 Epilog 
 
    Als ich Julie und meine Tante wiedersah, bin ich in Tränen ausgebrochen. Sie konnten natürlich nicht verstehen, warum ich so reagiere, aber das war mir egal. Ich bin so unendlich froh und dankbar, dass sie leben und ich die Chance habe, all das nachzuholen, was wir verpasst haben. 
 
    Und ich freue mich schon darauf, Jacob, Jeremiah und Ling wiederzusehen. Oder besser gesagt: kennenzulernen. Immer wenn ich an all die Dinge denke, die passiert sind, bin ich den Tränen nahe. Und keiner kann verstehen warum. Vielleicht ist es auch besser so. Es ist eine Bürde, die ich selbst tragen muss. 
 
    Der große Tag ist gekommen und Corvus begleitet mich zum Abschlussball. Auch wenn er endlich von seinem Fluch befreit wurde, kann ich mich nicht dazu bringen, seinen Spitznamen abzulegen. Ich habe mich so daran gewöhnt. In den vergangenen Tagen habe ich ihm viel erzählt, was passiert ist, und er hat mir aufmerksam zugehört. Nicht einmal hat er mich unterbrochen oder angedeutet, dass er mir nicht glaubt. Allerdings zuckt er jedes Mal zusammen, wenn ich Rose erwähne. Von unserem Sieg über Elizabeth und seiner Schwester habe ich ihm noch nicht erzählt. Ich weiß nicht, wie ich das machen soll. 
 
    »Woran denkst du«, fragt er, während wir langsam zusammen tanzen.  
 
    »Elizabeth …«, antworte ich und seufze.  
 
    »Schon wieder? Du musst das hinter dir lassen, Abigail. Ich kann mir nicht vorstellen, wie all das gewesen sein muss.« Die Musik wird noch langsamer und ich lege meinen Kopf auf seine Schulter. Es ist schön, seine Nähe zu spüren. 
 
    »Es gibt da etwas, was ich dir sagen muss. Über Emily.« 
 
    »Emily? Meine Schwester?« Er rückt ein Stück zurück und sieht mich mit einem fragenden Blick an. 
 
    »Ja, sie ist diejenige, die uns gerettet hat. Sie hat sich für uns geopfert, um Elizabeth aufzuhalten«, flüstere ich und versuche, Tränen zurückzuhalten. 
 
    Corvus seufzt und sieht mir in die Augen. »Das sieht ihr ähnlich. Sie hat mich immer beschützt. Ich wünschte, ich hätte sie noch mal sehen können. Es ist so lange her, seit sie gestorben ist …« 
 
    »Das ist es ja, Corvus. Sie ist nicht tot. Sie ist im Limbus. Einer Vorhölle ohne Zeit und Raum. Und das Schlimmste: Sie ist für immer und ewig mit Elizabeth dort eingesperrt.« Ich wollte diesen Moment nicht ruinieren, aber er muss endlich die Wahrheit erfahren. 
 
    Er schweigt eine lange Zeit. Dann sagt er: »Das ist furchtbar. Wir müssen sie da rausholen.« 
 
    »Man braucht mindestens zwei Hexen, um in den Limbus zu kommen. Und zwei, um wieder rauszukommen. Wir haben nicht mal eine.« Ich schaue beschämt auf meine Füße. Emilys Schicksal tut mir so leid. Das hat sie nicht verdient. 
 
    Corvus sagt nichts mehr. Es muss ein Schock für ihn sein. Zu wissen, dass seine Schwester noch lebt, aber für immer in einem Gefängnis festsitzt. Und das mit der schlimmsten Zimmergenossin, die man sich überhaupt vorstellen kann. 
 
    Emily weiß, wie wichtig ihr Opfer war. Sie wird sich nie dazu durchringen lassen, mit Elizabeth zusammen den Limbus zu verlassen. 
 
    »Moment«, sagt er dann und wir halten an. »Hattest du nicht etwas von meinem Vater erwähnt?« 
 
    Ich stocke und erst jetzt wird es mir bewusst. Auch er ist wieder am Leben und irgendwo auf der Suche nach Hexen. Wer weiß, wo er sich gerade befindet. Oder wohl besser gesagt: wann. 
 
    »Das stimmt. Aber, Corvus, er ist zu gefährlich. Er mag sich zwar am Ende für seine Kinder entschieden haben, aber jetzt ist er wieder der skrupellose Hexenjäger …« 
 
    Er seufzt schwer. »Du hast recht. Außerdem würde uns immer noch eine Hexe fehlen, um in den Limbus zu gelangen«, schlussfolgert er. Trotzdem kann ich ihn verstehen. Es ist keine Option, Emily für immer da zu lassen. Doch wie können wir sie retten, ohne Elizabeth wieder auf die Menschheit loszulassen? Viele Jahre werden ins Land gehen, aber vielleicht schaffen wir es eines Tages. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. 
 
    »Aber genug erstmal davon. Heute ist dein Tag, Abigail! Erzähl mir doch noch mal, wie wir uns beim ersten Mal kennengelernt haben.« Er grinst süffisant und ich verdrehe die Augen. 
 
    »Du bist so von dir eingenommen, Corvus.« 
 
    »Darauf stehst du doch«, sagt er trocken und zwinkert. Ich schüttle lächelnd den Kopf und wir fangen wieder an zu tanzen.  
 
    Kurz bevor der Song zu Ende ist, stelle ich mich auf Zehenspitzen und küsse ihn. Er starrt mich perplex an, grinst aber dann und küsst mich zurück. »Wir haben noch einiges nachzuholen«, sage ich.  
 
    Dieses Mal wird alles besser. Ich weiß es einfach. Wir beide müssen mit unserer Vergangenheit klarkommen. Aber im Gegensatz zu früher fürchte ich mich nicht mehr vor ihr oder versuche, sie zu ignorieren. Sie ist ein Teil von mir und hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin. Ich war eine Hexe, ein Rabenwesen, eine Mörderin, ein Monster … Aber jetzt bin ich einfach nur noch Abigail Willows. Ich bin ein Mensch. 
 
      
 
    Ende. 
 
    


 
   
  
 

 Stimmen aus dem Nichts 
 
    An einem Ort ohne Raum und Zeit 
 
      
 
    Gefangen bis in alle Ewigkeit. Gefangen bis zum Ende der Zeit. Und das mit der wohl grausamsten und niederträchtigsten Person aller Zeiten: Elizabeth Willows! 
 
    »Sei nicht so melodramatisch, Emily.« Elizabeth verschränkt die Arme. Nicht mal meine eigenen Gedanken sind vor ihr sicher. »Es liegt nur an dir. Zusammen könnten wir den Limbus verlassen. Das weißt du.« Elizabeth wirft mir einen wissenden Blick zu. 
 
    »Und dich wieder auf die Menschheit loslassen? Nein, danke.« Nach allem was wir durchgemacht haben, um sie hierherzubringen? Die einzige Lösung für dieses Problem rückgängig machen? Das hätte sie wohl gern! Das wird nie passieren. 
 
    »Du wirst es nicht ewig hier mit mir aushalten, Emily, dafür werde ich sorgen.« Auf ihrem Gesicht macht sich ein Grinsen breit.  
 
    »Sei dir da mal nicht so sicher. Du wärst erstaunt, was ich alles aushalten kann.« Ich denke an die einsamen Jahre zurück, die ich schon verbracht habe. Viel schlimmer kann es gar nicht werden. 
 
    »Uns mag es wie ein paar Minuten vorkommen, aber vielleicht sind in der echten Welt schon Jahre vergangen. Jahrzehnte sogar!«, antwortet sie mir und ich denke über ihre Worte nach. Sie könnte damit tatsächlich recht haben. »Vielleicht sind Abigail und Corvus schon längst tot. Vielleicht existiert Salem gar nicht mehr. Sie werden nie kommen, um dich zu retten, Emily.« 
 
    Ich seufze genervt. Muss ich mir dieses Gequatsche wirklich für den Rest der Ewigkeit anhören? »Ich will auch gar nicht gerettet werden. Das war Sinn und Zweck dieser ganzen Aktion, Elizabeth. Du kommst hier niemals raus.« Und bei diesen letzten Worten kann selbst ich ein süffisantes Grinsen nicht unterdrücken.  
 
    Plötzlich sehe ich aus dem Augenwinkel, wie sie den Kopf hängen lässt. Sie gibt sich geschlagen? Die Elizabeth Willows, bekannt als Zerstörer und Peiniger der Menschheit?  
 
    »Und wenn ich Reue zeige?«, fragt sie mit leiser Stimme. 
 
    »Du glaubst, das kauf ich dir ab? Hör zu. Wenn du nach einhundert Jahren aufrichtig und aus tiefster Seele Reue zeigst …« Sie hebt ihren Kopf und sieht mich eindringlich an. Sie hofft, dass ich zusammen mit ihr hier aus dem Limbus verschwinde. »Dann werde ich dich daran erinnern, dass du dir das hier selbst eingebrockt hast. Und dass du dich auf die nächsten Jahrhunderte freuen kannst.« Wieder kann ich ein selbstgefälliges Grinsen nicht unterdrücken. 
 
    »Halt einfach die Klappe, Emily.« 
 
    


 
   
  
 

 Die Entstehung der Raben-Saga 
 
    Als ich im August 2014 die erste Episode der Saga in nur zwei Tagen schrieb, wusste ich noch nicht, wohin es genau gehen sollte. Die Raben-Saga sollte ein Experiment sein – vor allem für mich. In bestimmter Hinsicht hat dieses Experiment meine Erwartungen übertroffen und ich bin froh, was aus der Reihe geworden ist. 
 
    Gespickt mit historischen Fakten und Anspielungen auf real existierende Personen – historisch sowie zeitgenössisch – wollte ich mit der Raben-Saga eine neue Fantasy-Reihe erschaffen, die reale Wurzeln hat. Wie auch schon bei meiner Schatten-Trilogie habe ich mir dafür einen Schauplatz ausgesucht, den es wirklich gibt, nur dass ich diesmal auch reale Ereignisse aufgriff – wie zum Beispiel die Hexenprozesse von Salem. Man findet noch weitere Anspielungen, wie zum Beispiel auf den Malleus maleficarum, also den Hexenhammer, oder die Tatsache, dass Abigail Willows an die historische Abigail Williams und Wilbur an William Stoughton angelehnt sind. 
 
      
 
    Wie gesagt, zwei Tage saß ich an Rabenblut, war ganz stolz darauf und machte die Ansage, daraus eine sechsteilige Serie zu machen. Der Vorteil dieses Kurzroman-Formats war, dass ich Anregungen der Leser mit in die kommenden Episoden übernehmen konnte.  
 
    So ließ ich mich zum Beispiel „überreden“, die Episoden länger zu machen und noch mehr historische Elemente und gruseligere Szenen einzubauen. Das klappte bei Rabentränen ganz gut – zumindest war ich mit dem Ergebnis zufrieden. Und auch wenn ich für den zweiten Teil mehr Zeit benötigte, blieb ich in meinem mir selbst festgelegten Veröffentlichungsplan von drei Monaten.  
 
    Nun kam Rabengift und langsam wurde mir klar, wohin die Serie gehen würde, sprich: Wie das große Finale und die Auflösung aussehen würden. Alles wurde ein bisschen komplizierter und mein anfänglicher Plan, einfach draufloszuschreiben, funktionierte nicht mehr. Es kamen neue Figuren hinzu, neue Handlungsorte und somit auch die Hintergrundgeschichten der einzelnen Charaktere und ihre Motivation. Ich fing an, einen Plan zu machen, schrieb alles auf, was wichtig für die Serie ist – detaillierte Charakterprofile, Outlines für die kommenden Episoden, sogar ein Zeitenstrahl, um mit den verschiedenen Daten nicht durcheinander zu kommen (zum Beispiel wann die Oper in Dresden eröffnet wurde). Auch das gelang ziemlich gut und immerhin standen nun die Outlines für die letzten drei Bücher – ja damals waren noch sechs Teile geplant. 
 
    Nun aber kam Rabentod – die bis dahin düsterste Episode. Und plötzlich war da Wilbur, den ich unglaublich interessant fand, der jedoch alles ganz anders machte, als ich eigentlich geplant hatte. So wurden viele Elemente verarbeitet, die eigentlich erst im fünften Buch eine Rolle hätten spielen sollen, letzten Endes aber viel besser in diesen Band passten.  
 
    Allmählich wurde mir klar, dass die Serie schon sehr weit vorangeschritten war und quasi nur noch das große Finale fehlt. Ich überlegte krampfhaft, wie ich auf die versprochenen sechs Bände kommen sollte. Ich fing an, den fünften Teil zu schreiben, und merkte schon bald: Es funktioniert nicht. Hier war zu viel Füllmaterial, die Szenen passten nicht mehr in das Bild, denn Elizabeth war drauf und daran, Salem umzugestalten.  
 
    Ich nahm eine kleine Auszeit von der Raben-Saga – bestimmt würde mir die zündende Idee kommen, wenn ich mich erstmal einem anderen Projekt widmete, so dachte ich. 
 
    Und so entstand die Hexen-Saga. Eine kostenlose Mini-Reihe, um die Vorgeschichten verschiedener Hexen aus der Raben-Saga näher zu beleuchten. Immer wieder baten mich Leser, mehr von Emily zu lesen, mehr über Roses Vergangenheit zu erfahren und sogar zu sehen, wie Elizabeth zu dem Monster wurde, wie wir sie kennen. 
 
    Es hat Spaß gemacht, die Hexen-Saga zu schreiben und die Hintergrundgeschichten dieser Figuren auszuarbeiten. Ich veröffentlichte die ersten beiden Episoden und dann kam eine erneute Pause. Ich versuchte zwanghaft, Rabenherz zu schreiben – das versprochene fünfte Buch der Reihe. Leider funktionierte es nicht, so sehr ich mich auch anstrengte. Nach einem ewigen Hin und Her beschloss ich, dieses Unterfangen aufzugeben. Es würde nichts bringen, die Serie jahrelang zu pausieren, nur um dann eine halbherzige (Achtung: Rabenherz-Wortspiel!) Episode herauszubringen. Also gab ich die Idee auf und nun würde die Raben-Saga eine fünfteilige Serie werden. Und siehe da: Es funktionierte! Zwar dauerte es auch, aber die Szenen passten und ich war zufrieden mit dem Ergebnis.  
 
    Nachdem ich die Schreibblockade überwunden hatte, nahm ich auch die Hexen-Saga in Angriff und so erschienen die letzten beiden kostenlosen Episoden noch im Jahr 2017. 
 
    Mit Rabenparadox erschien dann im Frühjahr 2018 endlich der letzte Band der Reihe und brachte die Serie zu einem würdigen Abschluss. Den Titel hatte ich schon länger festgelegt – das Rabenparadox besagt nämlich, dass zum Beispiel die Aussage „Alle Raben sind schwarz“ durch die Beobachtung eines anderen Objekts, das nicht schwarz ist, bestätigt werden kann. Das Paradoxon besteht also darin, dass zum Beispiel die Beobachtung eines weißen Schuhs die Aussage „Alle Raben sind schwarz“ bestätigt.  
 
    Es ist ein wenig kompliziert, aber ich empfehle den Wikipedia-Artikel dazu; besonders der englische ist sehr aufschlussreich. 
 
    Wichtig war mir vor allem die Aussage, dass vielleicht nicht alle Raben schwarz sind. Und auf einer metaphorischen Ebene: Dass es vielleicht nicht immer ein „Gut“ und ein „Böse“ gibt – so wie auch Abigail beide Seiten in sich trägt. 
 
      
 
    Aber genug dazu. Ich bin sicher, ihr wartet auf die Antwort dieser einen Frage: Ist das wirklich das Ende? Und die Antwort darauf lautet: Ja. Für mich ist die Serie mit Rabenparadox abgeschlossen.  
 
    Und ich weiß, dass einigen das Ende nicht gefällt, wo nun Emily für immer mit Elizabeth gefangen ist, oder dass manche vielleicht den Eindruck haben, es käme noch ein Band, in dem sie gerettet wird. 
 
    Aber für mich stand von Anfang an fest, dass es kein einhundertprozentiges Happy End geben soll. Im Großen und Ganzen sind die meisten Charaktere ja glimpflich davongekommen und auch der Epilog deutet an, dass Abigail und Corvus glücklich werden können – obwohl er nichts mehr von ihren gemeinsamen Abenteuern weiß. Doch irgendjemand musste den Preis dafür bezahlen. 
 
    Ich überlege trotzdem, wie es für die beiden weitergehen könnte. Und auch ob Emily irgendwann aus dem Limbus geholt werden könnte – die Ewigkeit ist immerhin eine ziemlich lange Zeit.  
 
    Aber ich denke, diese Fragen sollten offenbleiben. Ich möchte, dass die Leser sich Gedanken machen und eventuell die Geschichte selbst weiterspinnen, wenn sie möchten. Ich finde, so etwas regt immer ein bisschen die eigene Inspiration an – vielleicht auch für euer eigenes Buch? Macht euch ruhig eigene Gedanken – was wäre wenn …?  
 
    Trotzdem sage ich niemals nie. Im Moment habe ich zum Beispiel Lust, meine Schatten-Trilogie noch einmal zu besuchen. Es ist über zehn Jahre her, seit ich angefangen habe, die zu schreiben und wer weiß – vielleicht bekomme ich irgendwann auch wieder Lust, Abigail und Corvus einen Besuch abzustatten – oder wer auch immer zu dem Zeitpunkt in der Familie Willows für Ärger sorgt!  
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    Und zum Schluss: Ein Riesendankeschön auch noch mal an euch, liebe Leser! Durch das Feedback zu jeder einzelnen Episode konnte ich die Saga auf eure Wünsche zuschneiden und verbessern. Dies ist eure Geschichte! 
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    Die optimale Ergänzung zur Raben-Saga! Jetzt erstmals auch als Taschenbuch! Die Komplettausgabe enthält alle vier Bände der Hexen-Saga und zusätzliches Bonusmaterial sowie eine neue exklusive Mini-Episode aus der Sicht des Hexenjägers!  
 
      
 
    Ab sofort erhältlich als Taschenbuch und E-Book! 
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